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Paul Renek
und ich saßen auf der offenen Terrasse des Strandhauses und sahen der Blonden
zu, die sich in ihrem durchsichtigen Bikini auf dem Sand tummelte. Das Haus
gehörte Renek, ebenso wie der Strand und ebenso wie
schätzungsweise die Blonde. Der Anblick soviel
unbedeckt herumhüpfender Weiblichkeit weckte eine Neigung zu philosophischen
Betrachtungen in mir, wie zum Beispiel die Überlegung, daß das, was ein Mensch
in unserer Wohlstandsgesellschaft heute braucht, eine Portion mobilen und
agilen Eigentums ist. Lassen Sie uns den Tatsachen ins Gesicht sehen: Hält Sie
ein dickes Aktenpaket des Nachts warm?


Renek bewegte seinen massigen Körper
auf dem Stuhl und seufzte leise. Ich warf einen flüchtigen und widerstrebenden
Blick auf all das feuchte, filzige schwarze Haar auf seiner Brust und
konzentrierte mich dann wieder auf die Blonde.


»He, Rick!« Renek
räusperte sich geräuschvoll. »Prima hier in meinem Frischluftzentrum, nicht?«


»Ganz großartig«, pflichtete
ich bei.


Er beobachtete die Blonde ein
paar Sekunden lang und schüttelte dann bewundernd den Kopf. »Ich weiß einfach
nicht, woher Blossom all ihre Energie hat. Vielleicht
kommt es durch die Vitaminzufuhr der Sonne oder sonst so einem Quatsch?«


»Wen kümmert es schon, woher
sie sie hat, solange sie sie überhaupt hat?«


»Hm.« Es gab einen schmatzenden
Laut, als er die riesige Zigarre aus dem Mundwinkel zog. »Ich habe ein Problem,
Rick.«


»Ich habe mir schon gedacht,
daß Sie mich nicht hierhergebeten haben, um meine Vitaminzufuhr zu steigern«,
sagte ich. »Was für ein Problem, Paul?«


»Beantworten Sie mir zuerst
eine Frage«, beharrte er. »Was bin ich?«


»Ein Impresario?« schlug ich
vorsichtig vor.


»Wirklich?« Die große
Hornbrille glitt vor Überraschung halbwegs über die Nase hinab. »Himmel! Und
all die Jahre über habe ich geglaubt, ich sei nichts als ein Theater- und
Filmagent, aber der größte, der beste in der Branche. Stimmt’s?«


»Das wissen Sie doch selber.«


»Und um wen immer es sich
handelt — und mir ist es völlig egal, wie groß die Leute bereits sind — , jeder
sagt, wenn er hört, daß Paul Renek ihn managen will:
>Vielen Dank, Mr. Renek!< Und mehr noch, Sie
sagen es recht respektvoll.«


»Sie brauchen sich mir
gegenüber nicht anzupreisen«, sagte ich. »Sparen Sie sich das für jemand
anderen auf. Ich habe kein Talent.«


»Unterschätzen Sie sich nicht«,
sagte er gefühlvoll. »Rick Holman ist ein großes Talent,
ja sogar ein Künstler. Jeder, der im Showgeschäft was ist — wohin geht er, wenn
er in der Tinte sitzt? Er geht zum besten Nothelfer in allen Lebenslagen, das
tut er. Und mehr noch — er geht zu Ihnen.«


»Okay«, sagte ich bescheiden.
»Und um was für eine Tinte handelt es sich bei Ihnen?«


»Um Julie Marchant.«


»Ich habe nie von ihr gehört.«


»Und es wird auch nie jemand
von ihr hören, wenn sie so weitermacht wie jetzt.« Er sah der Blonden zu, bis
deren Füße nach einem Handstand wieder den Boden berührten. »He, Blossom! Ich und Rick verdursten hier inmitten einer
geschäftlichen Unterhaltung. Wie war’s, wenn du uns was Hübsches, Kaltes zu
trinken brächtest?«


Die Blonde lächelte zurück und
entblößte hübsche mit Jackettkronen versehene Zähne.
»Okay, Poopsie.«


»Poopsie?«
fragte ich mit zitternder Stimme.


»Na ja, sie ist ein Fall von
stehengebliebener Entwicklung«, brummte er.


»Sie meinen zurückgeblieben?«
sagte ich. »Sehen kann man es nicht. Ihre Entwicklung scheint von meinem
Blickwinkel aus weder zurückgeblieben noch stehengeblieben zu sein.«


»Es handelt sich um ihren
Verstand. All dieses Babygeschwätz.« Er lächelte dümmlich. »Ich lasse sie nicht
viel reden, aber wenn sie es tut, höre ich nicht zu. Nur so habe ich mir meinen
Verstand bewahrt. Aber sie muß die ganze Energie...« Er schüttelte betrübt den
Kopf. »Jedesmal, wenn sie nicht herumturnt und die
Nacht bricht an — o je!«


»Hast du was gesagt, Poopsie?« Die Blonde blickte erneut interessiert auf.


»Hol was zu trinken, bevor ich
hier schmelze!« brüllte er zurück.


»Sie haben also Schwierigkeiten
mit einem Mädchen, von dem ich noch nie gehört habe — Julie Marchant?«
erinnerte ich ihn.


»Sie ist grandios«, verkündete Renek feierlich. »Sie ist eine Sängerin. Sie ist eine
ebenso gute Sängerin wie Sinatra ein guter Sänger ist oder Caruso — sie ist
einfach grandios! Und mehr noch — niemand wird sie je kennenlernen, wenn nicht
ich, Paul Renek, sie managen kann.«


»Sie ist also eine unbekannte
Sängerin mit großem Talent«, übersetzte ich laut. »Und warum möchte sie nicht,
daß Sie sie managen?«


Er zuckte heftig die Schultern.
»Wer weiß, was sie möchte? Sie kommt gar nicht dazu zu reden. Das besorgt alles
dieser Bursche.«


»Welcher Bursche?«


»Über ihn weiß ich ebensowenig. Nur, daß er die ganze Zeit um sie herum ist
wie eine Seuche. Sie sagt überhaupt nichts — er sagt alles. Sie nickt, wenn’s
nötig ist und schüttelt den Kopf, wenn’s nötig ist. Mir scheint, es handelt
sich da um so was wie diesen Schweden — so eine Art bösen Geist. Ja?«


»Schweden?« murmelte ich.


»Na klar, Sie erinnern sich
doch. Das war einmal ein großer Film. Mit dieser armen Puppe und dem Burschen,
der ihr böser Geist war. Wie hieß er noch?« Er überlegte so angestrengt, daß
seine Hornbrille diesmal beinahe ganz über die Nase hinuntergeglitten wäre.
»Sven Irgendwas.«


Mir dämmerte. »Der Name des
Mädchens war Trilby, nicht wahr?«


»Klar!« Er nickte heftig. »Und
wie hieß doch noch dieser böse Geist wieder — dieser Schwede, von dem ich
gesprochen hatte?«


»Svengali?«


»Das war er, der dreckige
Strolch!«


»Er war kein Schwede«, murmelte
ich. »Er kam aus Ungarn.«


»Na ja, irgendwoher eben«,
pflichtete er bei.


Die Blonde kam auf die Terrasse
herauf und schlenderte an uns vorbei zur Bar hinein. Einen atemberaubenden
Augenblick lang konnte ich ihr mit Bikinihöschen versehenes Hinterteil
vorbeiwippen sehen, dann zündete ich mir eine Zigarette an und bemühte mich
heftig, auf das zu hören, was Renek sagte.


»Aber dieser Bursche hier kann
kein Schwede sein!« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht mit dem Namen,
das ist ein hundertfünfzigprozentig amerikanischer Name.«


»Wie heißt er denn?«


»Lincoln Page.« Er blubberte
vor Wut. »Es ist einfach nicht fair, Rick. Hier bin ich, ein
hundertfünfzigprozentiger Amerikaner und heiße Renek,
und dieser dreckige Strolch hat einen solch hübschen Namen. Und mehr noch — es
gibt einfach keine Gerechtigkeit.«


»In welcher Beziehung steht er
zu Julie Marchant? Ist er ihr Manager?«


»Ich weiß nicht, was er ist,
denn ich bin nie dahintergekommen. Als ich mich ihr in ihrer Garderobe vorstellte,
saß dieser dreckige Strolch bereits bei ihr. Ich biete ihr einen Vertrag an,
und zwar einen guten, aber der dreckige Strolch sagt, sie sei nicht
interessiert, und so erhöhe ich mein Angebot noch, und er sagt, sie sei nach
wie vor nicht interessiert. Dann sehe ich das Mädchen an und frage sie, ob sie
nicht selber reden kann, und sie sagte: >Linc
spricht für mich.< Noch etwa zehn weitere Minuten habe ich geredet, aber der
dreckige Strolch hat nicht einmal zugehört. Da bin ich gegangen und habe den
beiden gesagt, sie würden es noch bereuen, aber er hat mir einfach ins Gesicht
gelacht.« Seine fünf Sinne zitterten bei der Erinnerung. »Er hat einfach in
Paul Reneks Gesicht gelacht.«


»Und was soll ich da
unternehmen?«


»Diese kleine Marchant ist eine großartige Sängerin, und sie singt jetzt
auch«, sagte er schwerfällig. »Sie möchte singen, und sie möchte eine große
Karriere machen; und ich bin derjenige, der ihr das verschaffen kann. Aber
dieser dreckige Strolch sagt einfach: >Nichts da!< Und sie wehrt sich
nicht dagegen, sie steht einfach da und sagt, er besorgt das Reden. Sie müssen
herausfinden, warum, Rick. Was bedeutet dieser dreckige Strolch für sie? Ist er
ihr Mann, ihr Bruder, ein Erpresser? Irgendwas muß er sein, und das sollen Sie
herausfinden.«


»Ich habe das unangenehme
Gefühl, daß das der leichteste Teil der Angelegenheit ist«, sagte ich. »Was
noch?«


»Dann müssen Sie dafür sorgen,
daß er für sie nichts mehr zu bedeuten hat.«


»Na gut, das werde ich
versuchen«, versprach ich. »Wo finde ich sie?«


»In San Francisco«, brummte er.
»Sie hat ein Sechswochen-Engagement in einem Bums, das Der angebundene Ziegenbock
heißt. Es ist eine Kellerkneipe in North Beach, da wo das Hungrige I vor
ein paar Jahren zugemacht hat. Die Klientel ist das, was von den Beats übriggeblieben
ist, und das Mädchen kann von Glück reden, wenn sie pro Woche hundert Dollar
kassiert.«


»Vielleicht opfert sie sich für
ihre Kunst auf?« sagte ich. »Eine Kneipe mit einem solchen Namen klingt ganz
nach Aufopferung.«


»Oder dieser dreckige Strolch hat
sie irgendwie in der Hand, das ist viel wahrscheinlicher!«


Die Blonde erschien wieder, ein
Tablett in den Händen, und verteilte die Drinks. Als sie sich vorbeugte, um mir
mein Glas auszuhändigen, wurde dem schmalen Streifen, der als Bikini-Oberteil
diente, plötzlich klar, daß er für den Job ohnehin nicht zugänglich sei und gab
auf. Blossom plötzlich in voller Blüte vor mir stehen
zu sehen war ein ehrfurchtgebietender Anblick, aber das machte ihr nicht das
geringste aus.


»Na, Mr. Holman!«
Sie kicherte. entzückt. »Sie verschütten Ihren Gin und Tonic. Nehmen Sie das
Glas nur fest in die Hand und kümmern Sie sich nicht um mich Kleinerchen.«


»Ist das Ihr Ernst?« sagte ich
heiser.


Sie richtete sich auf, stellte
das Tablett ohne jede Eile auf den nächsten freien Stuhl und schob sich
sozusagen selber in den Büstenhalter zurück.


»So!« Sie holte vorsichtig Luft
und seufzte dann erleichtert, als sich das Unglück nicht zum zweitenmal ereignete. »Ich bin für diese läppischen Dinger
einfach nicht richtig gebaut.« Sie ließ Renek ein
hinreißendes Lächeln zukommen. »Es war ein reiner Zufall, Poopsie.«


»Alles an dir ist reiner
Zufall«, sagte er gleichmütig, »aber von der besseren Sorte. Weshalb ziehst du
nicht etwas Haltbareres an, bevor auch noch die untere Hälfte herunterfällt und
Rick den Rest seines Glases verschüttet?«


»Das Leopardenfell?« fragte sie
erwartungsvoll.


»Ich meine ein Kleid!«


»Oh!« Sie verließ uns in einer
Art enttäuschten Walzerschritts.


»Typisch Blossom!«
Renek seufzte schwer. »Sie hat einen Busenkomplex. Die
ganze Zeit sage ich zu ihr: >Klar, Baby, du hast einen hübschen,
ausgesprochen weiblichen Busen, aber den haben eine Menge Frauenzimmer
ebenfalls, was ist also an deinem Besonderes daran?< Aber was soll ich
sagen? Jedesmal, wenn ich sie das frage, zeigt sie es
mir!«


»Sie müssen ein wirklich
faszinierendes Leben führen, Paul«, sagte ich sehnsüchtig. »Wir wollen lieber
noch ein bißchen über Ihr Problem mit der Marchant
reden, bevor ich meinen Job aufgebe und Film- und Theateragent werde.«


»Was gibt es da zu reden? Sie
kennen die Geschichte doch.«


»Wir müssen über Geld reden«,
beharrte ich. »Wieviel sind Sie bereit anzulegen, um
das Mädchen dazu zu bringen, bei Ihnen einen Vertrag zu unterschreiben?«


»Ich bezahle Ihre Unkosten für
vierzehn Tage«, antwortete er, ohne zu zögern. »Wenn Sie das Mädchen dazu
bringen, bei mir zu unterschreiben, zahle ich Ihnen fünftausend Dollar. Wenn
sie nicht unterschreibt, trägt Ihnen das vierzehn Tage Urlaub in San Francisco
ein. — Abgemacht?«


»Abgemacht!«


»Also trinken Sie Ihr Glas aus
und fangen Sie an, für mich zu arbeiten. Ich habe dieses Strandhaus hier
gekauft, um mich zu erholen, und ich habe keine Lust, Sie die ganze Zeit hier
sitzen zu haben und mich mit Fragen zu belästigen. Okay?«


»Sie haben hundsmiserable
Manieren, Paul«, sagte ich. »Und in San Francisco werde ich mir alles erster
Klasse leisten.«


»Gibt es eine andere Klasse?«
Er zuckte die Schultern. »Bleiben Sie nicht zu lange dort, Rick. Ja? Ich meine,
das ist eine wirkliche Klassestadt und ich möchte nicht, daß Sie sie
meinetwegen vermissen.«


Ich trank mein Glas leer und
stand auf. »Nun, schönen Dank für das, was immer das Gegenteil von
Gastfreundlichkeit sein mag. Was mich im Augenblick deprimiert, ist der
Gedanke, daß ich Sie dieser Marchant gegenüber
persönlich vertreten muß. Ich bin nicht das, was man einen Snob nennt, aber ich
habe immerhin gewisse Maßstäbe.«


Ich wartete auf einen
bleischweren Gegenstoß, aber er blieb aus.


»Eins sollte ich Ihnen
vielleicht noch sagen, Rick«, bemerkte er schließlich. »Ich kann dieses
Individuum, diesen Page, nicht leiden. Sie behalten ihn doch fest im Auge, ja?
Sie haben sich selber Ihren Beruf ausgesucht, aber ich verliere nicht gern
einen Freund.«


»Was soll das heißen?«


»Dieses eine Mal in ihrer
Garderobe...« Er sah einen Augenblick lang ungewohnt verlegen drein. »Offen
gestanden, er hat mir Angst eingejagt. Und mehr noch, dieser Bursche ist eine
Art Verrückter, ein Psychopath. Wenn er weiß, daß Sie hinter ihm her sind, gibt
es bestimmt nichts, wovor er zurückschrecken würde, um Sie loszuwerden.«


»Ich habe solche Typen schon
früher kennengelernt«, sagte ich. »Aber trotzdem vielen Dank.«


»Einen Typ wie diesen haben Sie
noch nicht kennengelernt! Der ist absolut einmalig; und Sie tun gut daran, ihn
ausgiebig im Auge zu behalten.« Er entspannte sich wieder, und die Hornbrille
begann, ihm über die Nase hinabzurutschen. »Also
gehen Sie mit meinem Segen, und gehen Sie sparsam mit meinem Geld um!«


Ich ging durch das Haus zur
Eingangsdiele und war noch vielleicht zwei Meter von der Haustür entfernt, als
sich eine andere Tür neben mir öffnete und ich plötzlich mit dem
Lieblingskomplex der Blonden kollidierte.


»Au!« Sie prallte ein paar
Schritte weit zurück, erlangte ihr Gleichgewicht wieder und blickte mich
vorwurfsvoll an. »Das hat aber weh getan!«


»Tut mir leid«, entschuldigte
ich mich. »Ich hätte mich näher mit der hiesigen Verkehrsregelung befassen
sollen!«


»Schon gut.« Sie lächelte und
beschrieb dann eine langsame Pirouette. »Wie gefällt Ihnen mein Strandkleid?«


Das war vielleicht ein Kleid!
Es handelte sich um hellgelbe Nylonstrickerei mit einem sittsam oben
zugeknöpften hohen Kragen und kurzen Ärmeln mit Aufschlägen. Es reichte bis
über ihren Oberschenkel hinab und kam dort zu abruptem Stillstand. Falsch: Es
kam bis zum Beginn ihrer Oberschenkel hinab, wie mir nach einem zweiten
forschenden Blick klar wurde.


»Großartig!« sagte ich.


»Freut mich, daß es Ihnen
gefällt.« Die Jackettkronen blitzten. »Gehen Sie
schon, Mr. Holman?«


»Ich habe soeben meine
Marschorder bekommen.«


»Es tut mir leid, daß Sie so
früh gehen müssen. Es wäre nett gewesen, zum Abendessen Gesellschaft zu haben.«
Sie zögerte eine Spur zu lange und gelangte dann zu einem Entschluß. »Es
handelt sich um diese Marchant, nicht wahr?«


»Ja. Und?«


»Das dachte ich mir schon.« Ihr
Lächeln erstarrte langsam. »Seit er sie zum erstenmal
gesehen hat, ist das wie eine Krankheit bei ihm.«


»Vermutlich muß sie eine
großartige Sängerin sein, um auf Paul Renek diese
Wirkung zu haben?«


»Ich glaube nicht, daß er sich
aus ihrer Singerei etwas macht.« Sie schauderte leicht und schlang dann beide
Arme um ihre geräumige Vorderfront. »Ich glaube, daß er an dem Mädchen selbst
interessiert ist. Es ist, als ob sie«, sie lachte, aber es klang nicht recht
überzeugend, »als ob sie ihn verhext hätte.«


»Ich glaube, Sie täuschen
sich«, sagte ich. »Ich kenne Paul seit langer Zeit, und ich habe noch nie
erlebt, daß er Geschäft und Vergnügen nicht auseinandergehalten hat.«


»Es gibt für jeden ein erstes
Mal, und Sie sind seit dem Zeitpunkt, als er sie kennenlernte, nicht so eng mit
ihm zusammen gewesen wie ich. Er ist einfach von ihr besessen, Mr. Holman.«


»Nun ja«, sagte ich und zuckte
leicht die Schultern. »Das ist sein eigenes Problem — und vielleicht das Ihre?«


»Vermutlich ja.« Sie lächelte
schwach. »Aber würden Sie etwas für mich — und auch besonders für Paul — tun,
Mr. Holman, bitte? Finden Sie heraus, was für ein Typ
sie in Wirklichkeit ist, und sorgen Sie dafür, daß Paul es erfährt, auch wenn
er sie unter Vertrag nimmt.«


»Das will ich gern tun«,
versprach ich.


»Danke.« Ihre Zähne blitzten
wieder auf. »Nun gehe ich wohl wieder besser an den Strand und trainiere. Er
mag es gern, wenn ich fortgesetzt übe. Wenn es dann Zeit ist, zu Bett zu gehen,
glaubt er, daß ich ohnehin müde bin und er keine Schuldgefühle zu haben
braucht, wenn er gleich einschläft.«


 


 


 










[bookmark: _Toc348095500]ZWEITES KAPITEL


 


Wie jeder in Los Angeles
Geborene habe ich immer Umgangsschwierigkeiten, wenn ich nach San Francisco
komme. Soweit es die Äußerlichkeiten betrifft, liegen die Dinge ziemlich
einfach: Ein dunkler Anzug und eine äußerst konservative Krawatte reichen
völlig aus. Aber mit der geistigen Anpassung hapert es, zum Beispiel muß man
ständig mit entschulchgendem Lächeln sagen: »Ich muß
schließlich in Los Angeles arbeiten; aber wenn das nicht wäre, würde ich nicht
im Traum daran denken, dort zu wohnen.« Eine derartige Bemerkung — nicht zu
vergessen das entschuldigende Lächeln — kann bewirken, daß man nur sanft aus
dem Cablecar geschubst wird, anstatt in hohem Bogen
hinauszufliegen. Man muß auch daran denken, sich begeistert über die Aussicht
vom Top of the Mark zu
äußern und nie, ja niemals, Rio oder Sydney zu erwähnen, wenn über Häfen
gesprochen wird. Es ist außerdem geraten, auch einen Hut zu tragen, solange man
nicht vergißt, ihn abzunehmen, wann immer der Name Tony Bennett erwähnt wird;
und ein vorbereitetes grundlegendes Geschwafel über die laufende Opernsaison
ist immer gut. Und vor allem, wie erschöpft Sie auch sein mögen, lehnen Sie
sich nie gegen einen der steil ansteigenden Gehsteige. Dies ist eine der
Todsünden, vergleichbar mit einer Diskussion über das Klima. Und es bedarf
keiner Erwähnung, daß jeder, der das Wort »Frisco«
anwendet, den sich unmittelbar daran anschließenden Akt des Gelynchtwerdens
verdient hat.


Ich fuhr an dem Tag, nachdem
ich mit Paul Renek gesprochen hatte, dorthin. Der
Vorteil, einen eigenen Wagen dabei zu haben, glich meiner Ansicht nach den
Nachteil der Los-Angeles-Nummernschilder aus.


Es war ein später Nachmittag,
als ich eine der Ausfahrten der Verteilerspinne an der Straße einhunderteins
entlangfuhr, eine jener von der Fernstraße herabführenden Abzweigungen, die
sich wie Marsungeheuer über die City spreizen, und mich der Innenstadt näherte.
In meinem Hotel angelangt, bestellte ich beim Zimmerdienst etwas zu trinken und
rief dann im Angebundenen Ziegenbock an. Man schien dort ziemlich
verblüfft, wenn nicht erstaunt, daß ich mir einen Platz reservieren lassen
wollte. Miss Marchant trat erstmals um zehn Uhr und
dann wieder um Mitternacht auf, wurde mir erklärt, und klar, man würde mir
einen Platz für die erste Schau reservieren.


Nach einem netten, gemächlichen
italienischen Abendessen wanderte ich zu Fuß die fünf oder sechs Häuserblocks
weit bis zu dem Klub, in dem Paul Reneks Wundermädchen
sang. Wie er gesagt hatte, handelte es sich um ein Kellerlokal und lag am
Broadway, nahe der Grant Avenue, und war durch eine rote Neonreklame, einen —
was wohl? — angebundenen Ziegenbock darstellend, kenntlich gemacht. Ich stieg
die Treppe in eine Atmosphäre von Düsternis und Kerzenlicht hinab. Die
Kellnerinnen trugen schwarze Sweater und Trikots und die, an welche ich mich
wandte, war für eine solche Bekleidung einfach nicht geeignet. Ich versuchte,
sie nicht anzusehen, während sie mir voraus auf eine Ecknische zuging, denn ich
hätte dabei das Gefühl gehabt, mich in etwas einzumischen, das lediglich sie
und ihren Doktor anging. Sie hätte auf schnellste Weise dreißig Pfund abnehmen
müssen, und das meiste davon war von diesem allzu engen Trikot umschlossen. Die
Kerze auf dem Tisch war wie eine geduckte schwarze Katze geformt, und der Kopf
war ausgehöhlt worden, so daß die Flamme die mandelförmigen Augen erleuchtete.


»Ich möchte einen Bourbon auf
Eis haben«, sagte ich.


»Warum versuchen Sie nicht einen
unserer Spezialcocktails?« erkundigte sich die üppige Kellnerin mit krächzender
Stimme.


»Welchen zum Beispiel?«


»Zum Beispiel ein
>Hexengebräu< oder einen >Kesselflicker<. Oder wie wäre es mit
einem >Liebestrank<?«


»Um Himmels willen!« Ich
schauderte leicht. »Bourbon reicht mir völlig.«


Sie hopste aus der Nische. Ich
zündete mir eine Zigarette an und sah mich um. Das flackernde Kerzenlicht ließ
nicht gerade alles in hellster Klarheit erkennen, aber nach dem zu urteilen,
was ich von den Gesichtern der Gäste sehen konnte, war das höchstens ein Glück.
Erneut schien Renek recht gehabt zu haben — es war
eine Art Refugium für das letzte Aufgebot von Beats. Auf einem Podium im
Hintergrund des Lokals befand sich eine Dreimannband; sie spielten lässig
irgendwelche mir unbekannten Stücke. Die fette Kellnerin stellte mein Glas vor
mich hin und verschwand wieder. Ich warf einen Blick auf meine Uhr, stellte
fest, daß es fünf Minuten vor zehn war, nippte mißtrauisch an meinem Drink und
stellte fest, daß dieses Mißtrauen gerechtfertigt
war.


Fünf lange Minuten verstrichen.
Die Band hörte auf zu spielen, blickte erwartungsvoll ins Publikum und zuckte
bei der eintretenden gleichgültigen Stille die Schultern. Zwei der Musiker
nahmen ihre Instrumente und verließen, den Pianisten einsam zurücklassend, das
Podium. Weitere zwei Minuten vergingen, bis ein verschrumpelt aussehendes
Individuum ein Mikrofon auf das Podium schleppte und zweimal dagegen tippte, um
zu sehen, ob es funktionierte. Der Klavierspieler schlug ein paar Akkorde an,
als ob er das dem Klavier schuldig sei; ein Scheinwerfer flammte auf, und das
Individuum begann mit seinem Quark.


»Hallo, Jungens! Willkommen im Angebundenen
Ziegenbock. Wie jeden Abend ist es uns ein Vergnügen, Sie in diesem
Hexenhaus hier mit der größten aller Hexen bekannt zu machen. Sie wird Sie
verzaubern, und Sie werden es sich mit dem größten Vergnügen gefallen lassen,
weil mit ihr zusammen jede Nacht eine Walpurgisnacht ist. Jungens, Stammgäste
und Dämonen, ich freue mich, Ihnen Julie Marchant vorstellen
zu dürfen!«


Es erfolgte kein Applaus.
Lediglich eine leichte erwartungsvolle Bewegung, die man mehr spürte als sah,
ging durch das Publikum. Der Scheinwerfer erlosch, und der Klavierspieler
begann mit einer leisen aufreizenden Melodie. Ein Schatten schien sich aus der
fast undurchdringlichen Dunkelheit neben ihm zu lösen. Dann begann eine volle,
faszinierende, leicht heisere Stimme Mood
Indigo zu singen. Das Scheinwerferlicht flammte wieder auf, um die Sängerin
mit größter Deutlichkeit erkennen zu lassen. Sie stand neben dem Klavier, einen
Ellbogen auf dessen Oberfläche gestützt, in leichter, graziöser Haltung. Ihr
mitternachtsblaues Haar war auf dem Kopf zusammengefaßt
und schien in kaskadengleichen Wellen über ihre Schultern hinabzustürzen. Ihre
Augen waren groß und von leuchtendem Grün, und ihre rundlichen Wangen täuschten
eine Unschuld vor, die durch den breiten, sinnlichen Mund Lügen gestraft wurde.
Sie trug ein langärmliges schwarzes Kleid, das sittsam gewirkt hätte, wäre
nicht der tiefe V-förmige Ausschnitt gewesen, der zehn Zentimeter tiefer die
Einbuchtung zwischen den herausfordernden vollen Brüsten freigab. Sie stand
einfach da und sang, und das Publikum hörte ihr Lied auf Lied zu, während die
von ihrem Singen ausgehende Melancholie sich zu etwas, das bereits an
Verzweiflung grenzte, vertiefte.


Einige ihrer Songs kannte ich,
andere nicht. Trauriger Sonntag — das Lied, bei dem die Ungarn
Selbstmord zu begehen pflegen — war mir vage vertraut. Zwei alte englische
Volkslieder, Long Lankin und The Young Girl
Cut Down In Her Prime hatte ich nie zuvor gehört. Es spielte keine Rolle.
Der Zauber ihrer Stimme lullte mich ein, versetzte mich in eine Welt des
Zwielichts, die ich, solange sie sang, nicht zu verlassen wünschte. Dann, nur
zu schnell, war alles vorbei. Sie beugte vor dem donnernden Applaus den Kopf,
und das Scheinwerferlicht ging aus. Als das Händeklatschen schließlich
verstummt war, fing die Dreimannband wieder an, und niemand hörte zu.


Ich kritzelte ein paar Worte
hinten auf meine Geschäftskarte, trank mein Glas leer und winkte der üppigen
Kellnerin. Sobald sie die Karte sah, stemmte sie die Hände in die Hüften und
grinste verächtlich.


»Verschwenden Sie nicht meine
Zeit, Mister! Diese Marchant empfängt niemanden.«


»Die Karte ist für Lincoln Page«,
sagte ich. »Zwei Dollar, wenn Sie sie ihm bringen, zehn, wenn Sie Ihren Charme
darauf verwenden, ihn zu überreden, sich mit mir zu unterhalten. Wie wär’s
damit?«


»Page? Sie meinen ihren Manager
oder was der Kerl ist?«


»Stimmt!«


»Na ja...« Sie zuckte die
Schultern. »Verlieren kann ich dabei ja nichts. Oder?«


»Ganz recht.«


Sie nahm die Karte und mein
leeres Glas und verschwand. Ich rauchte eine Zigarette — eine andere Kellnerin
brachte mir einen frischen Drink — und wartete. Etwa zehn Minuten später kam
die Dicke zurück.


»Sie schulden mir zehn Dollar,
Mister«, sagte sie triumphierend. »Er möchte Sie sofort sprechen.«


»Danke.« Ich nahm einen
Zehndollarschein aus meiner Brieftasche und gab ihn ihr. »Wo finde ich ihn?«


»Gehen Sie durch diese Tür«,
sie wies mit dem Kopf darauf, »hinter der Band vorbei. Die zweite Tür links ist
dann die zur Garderobe der Marchant. Dort werden Sie
Page treffen, aber warum sich jemand mit einem solchen Mistvieh
unterhalten möchte, ist mir schleierhaft.«


Ich bezahlte für meine beiden
Bourbons, trank das zweite Glas leer und verließ den Tisch. Auf die zweite Tür
links war ein kleiner Stern gemalt, was in einem Bumslokal wie dem Angebundenen
Ziegenbock, irgendwie anspruchsvoll wirkte, fand ich; aber schließlich hat
jeder seine eigene Form von Größenwahn. Ich klopfte höflich, und eine leicht
heisere Stimme forderte mich auf, einzutreten, was ich auch tat. Der Raum war
klein, entsprach aber den Erfordernissen; Julie Marchant
saß vor einem Toilettetisch und kämmte ihr langes
dunkles Haar. Neben ihr stand ein großer, muskulös wirkender Bursche, der Page
sein mußte. Er war um die Vierzig herum, hatte langes, mit einer Spur von Grau
vermischtes Haar, eine spitze Nase und zusammengepreßte
dünne Lippen. Seine verschleierten Augen waren von einem blassen, fast
farblosen Blau, was ein wenig entnervend war, wenn er einen direkt ansah, denn
man bekam flüchtig den Eindruck, als sei er blind.


»Mr. Page?« sagte ich äußerst
höflich.


»Stimmt.« Seine Stimme war
scharf und arrogant; es war die Sorte Stimme, die einen maître
de plaisir ohne ersichtlichen Grund
zusammenfahren läßt.


»Ich bin Rick Holman.«


»Ja?«


»Paul Reneks
persönlicher Vertreter.«


»Das stand auf Ihrer Karte.«


Ich wandte meine Aufmerksamkeit
bewußt von ihm ab und konzentrierte sie auf das Mädchen. »Miss Marchant, Mr. Renek glaubt, daß
Sie eine große Zukunft als Sängerin haben, wenn Sie in die richtigen Hände
kommen. Er ist der größte Film- und Theateragent in der Branche, und er möchte,
daß aus Ihnen als Sängerin das wird, was Sie Ihrem Talent nach zu sein
verdienen. Wenn Sie einen Vertrag mit ihm unterzeichnen, können Sie weitgehende
Bedingungen stellen.«


»Wir haben Renek
bereits gesagt, daß wir nicht interessiert sind«, erwiderte Page barsch.


»Stimmt. Ich möchte es von Miss
Marchant selber hören.«


»Es hat keinen Zweck, diese
Unterhaltung fortzusetzen, Mr. Holman! Die erste
Weigerung war endgültig, Sie können also jetzt verduften.«


»Was sind Sie eigentlich?«
knurrte ich. »Miss Marchants Manager? Ihr Ehemann?
Oder was sonst?«


»Ich habe Ihnen bereits gesagt,
Sie sollen verduften.«


Ich konzentrierte mich erneut
auf das Mädchen. »Ich weiß nicht, wieviel Geld Sie in
einer Kneipe wie dieser hier verdienen, Miss Marchant,
aber Sie könnten jedenfalls sofort das Zehnfache bekommen, wenn Sie bei Renek unterschreiben. Aber vielleicht hegen Sie weder den
Wunsch nach Geld noch nach einer Karriere?«


Die Hand, die die Haarbürste
hielt, zögerte einen Augenblick und hielt dann mitten in einem Strich nach
unten inne. Die großen leuchtenden Augen des Mädchens betrachteten ein paar
Sekunden lang mein Bild im Toilettespiegel und
wandten sich dann ab. »Linc spricht für mich, Mr. Holman.«


»Warum?«


Ihre Augen kehrten flüchtig zu
meinem Spiegelbild zurück, dann zuckte sie leicht die Schultern und fuhr fort,
ihr Haar zu bürsten. »Das tut er eben.«


»Nachdem Sie nun ihre Antwort
erhalten haben, scheren Sie sich zum Teufel!« fauchte Page.


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
gehen. Aber ich habe das Gefühl, daß Miss Marchant
ein wenig gehemmt ist, wenn Sie in der Nähe sind. Ich glaube, wir kämen
wesentlich besser miteinander zurecht, wenn wir allein wären.« Ich blickte auf
ihr Spiegelbild. »Ich wohne im Crescent Hotel. Wenn Sie irgendwann Lust
zu einer Unterhaltung unter vier Augen haben, rufen Sie mich einfach an.«


»Machen Sie, daß Sie
rauskommen, bevor ich Sie rausschmeißen lasse!« zischte Page.


»Renek
ist der bedeutendste Manager in seiner Branche, und er gibt nicht leicht auf«,
sagte ich. »Als sein persönlicher Vertreter habe ich...«


»Persönlicher Vertreter?« sagte
Page verächtlich. »Ich weiß, was Sie sind, Holman —
ein kleiner professioneller Schnüffler, der sich um Los Angeles herum irgendwie
den Namen eines Nothelfers in brenzligen Situationen erworben hat. Wenn Renek Sie als seinen starken Mann engagiert hat, dann
schmeißt er sein Geld zum Fenster hinaus. Und wenn Sie uns von nun an nicht vom
Halse bleiben, verspreche ich Ihnen, ein paar wirkungsvolle Methoden zu
demonstrieren, wie man sich solcher Belästigungen erwehrt.«


»Bitte«, sagte ich,
»jederzeit.«


Es war einer dieser leicht
lächerlichen Situationen des verbalen Kräftemessens, wobei wir beide uns
gegenüberstanden und einander finster anglotzten. Ein leichtes Klopfen an der
Tür unterbrach die Spannung, und gleich darauf trat eine Blonde in die
Garderobe. Sie trug eine olivgrüne Jacke und eine dazu passende Hose, welche
die lange Linie ihrer anmutigen Beine betonte, und die Jacke selbst schmiegte
sich wie angegossen um ihre schmale Taille und wölbte sich über den kleinen,
hochsitzenden Brüsten. Ihr Haar war strohblond, kurz geschnitten und vom Wind
zerzaust; ihre Augen waren grau und wirkten durch den hohen Schwung ihrer
Brauen permanent erstaunt. Sie hatte einen breiten Mund mit einer fast
verschwindenden Oberlippe, was durch die volle, weich geschwungene Unterlippe
großzügig mehr als ausgeglichen wurde.


»Hallo!« Sie blickte uns drei
der Reihe nach an und lächelte dann entschuldigend. »Störe ich?«


»Allerdings«, sagte Page kalt.
»Komm später zurück.«


»Ich wollte mich bloß ein paar
Sekunden mit Julie unterhalten«, protestierte die Blonde. »Wie wär’s, wenn
ich...?«


»Heute abend
nicht«, sagte er scharf. »Sie ist aufgeregt. Und Mr. Holman
geht jetzt sowieso.«


»Aufgeregt?« Die Blonde blickte
Julie Marchant an. »Honey, was ist los? Vielleicht
kann ich...«


»Ein andermal!« Page legte
seine Hand auf ihre Schulter und schob sie in den Korridor zurück. »Vielleicht
morgen.« Er schloß die Tür, besann sich dann anders und öffnete sie erneut.
»Leben Sie wohl, Mr. Holman.«


»Das Crescent Hotel«,
sagte ich zu der schweigenden Sängerin, »und jederzeit.« Dann trat ich an Page
vorbei auf den Korridor hinaus.


Die Tür schlug hinter mir zu,
und ich sah die Blonde ein paar Schritte vor mir. Sie hatte es nicht eilig. Ich
konnte sie ohne Schwierigkeit einholen.


»Es sieht ganz so aus, als ob
man uns beide in die kalte, kalte Winternacht hinausgejagt hätte«, sagte ich
leichthin.


»Dieser Linc!«
Ihre Brauen zogen sich wütend zusammen. »Wofür, zum Kuckuck, hält er sich
eigentlich?«


»Das ist eine interessante
Frage«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir zusammen etwas trinken und ein paar
Antworten auf diese Frage ausdenken würden?«


»In diesem Bums hier?« Sie
lachte ungläubig. »Sie sind wohl verrückt.«


»Ich dachte an etwas
Zivilisiertes, wie vielleicht oben auf dem Top of the Mark?«


»Dafür bin ich nicht richtig
angezogen.« Sie blickte an sich hinab und überlegte eine Sekunde. »Wie wäre es
mit meiner Wohnung? Sie ist nur ein paar Häuserblocks weit von hier entfernt,
und ich habe Bourbon.«


»Das klingt grandios. Ich heiße
Rick Holman.«


»Und ich Sally McKee.« Sie grinste. »Mein Vater war so stolz auf seine
Vorfahren, daß er nur Scotch mit Soda trank. Aber meine Mutter war eine reine
Irin, so daß ich eine Art >Leprechaun< in einem
Kult bin. Das heißt, wenn ich Röcke trage.«


Wir verließen den Klub durch
einen Hinterausgang, kehrten zur Grand Avenue zurück und gingen von dort aus
ein halbes Dutzend Häuserblocks weit zur St. Mary’s
Church. Sally McKee hatte ein Appartement über einem
Raritätenladen im Herzen des Chinesenviertels. Das Wohnzimmer war klein, sauber
und gemütlich. Die Jalousien waren herabgelassen und die Tischlampen
verstreuten fröhliche Lichtstreifen. Sally forderte mich auf, mich zu setzen,
öffnete ihre Jacke und schlängelte sich aus ihr heraus. Darunter trug sie ein weißes
ärmelloses Baumwolloberteil, das äußerst eng anlag. Ihre Brüste saßen in der
Tat hoch, aber ein schneller Blick ließ mich meine Schätzung über ihre Größe
revidieren — sie waren keineswegs klein. Sie nahm den Blick mit einem Zucken
ihrer Brauen zur Kenntnis, ging in die Küche hinaus und kehrte ein paar
Sekunden später mit den gefüllten Gläsern zurück.


Sie ließ sich neben mir auf die
Couch fallen, holte tief Luft, was das weiße Oberteil bis zum äußersten
anspannte, und hob dann ihr Glas. »Auf Linc Page und
auf daß er sich den Hals brechen möge!«


»Auf möglichst komplizierte
Weise«, pflichtete ich bei und trank einen Schluck Bourbon.


»Okay, dann erzählen Sie mir,
warum Sie Linc Page ebenfalls nicht leiden können.«


Ich hielt das für kein
Geheimnis, zumal Page ohnehin genau wußte, wer ich war. Also erzählte ich ihr
von Paul Reneks erfolglosem Versuch, Julie Marchant unter Vertrag zu bekommen, und wie er mich
engagiert hatte, um herauszufinden, auf welche Weise Page die Sängerin in der
Hand habe.


»Oha!« Ihre Oberlippe
verschwand völlig, als sie den Mund zu einem breiten Grinsen verzog. »Das ist
aber wirklich aufregend. Ich meine, daß Sie so eine Art Privatdetektiv sind.«
Dann wurde ihre Stimme sachlich. »Paul Renek wollte
sie unter Vertrag nehmen und Julie hat sich geweigert? Sie muß übergeschnappt
sein.«


»Sie hatte gar keine
Gelegenheit, sich zu weigern — Lincoln Page hat das für sie besorgt«, sagte
ich. »Und nun sind Sie an der Reihe, mir zu erzählen, warum Sie ihn hassen.«


»Nun ja — «, sie überlegte
einen Augenblick. »Ich bin Julies beste Freundin — glaube ich wenigstens — ,
ich meine, ich war es früher, aber nun bin ich nicht mehr sicher, ob sie
überhaupt noch Zeit für eine beste Freundin hat.«


»Wenn ich verwirrt dreinsehe«,
brummte ich, »so liegt das daran, daß ich es bin.«


»Es ist irgendwie schwierig zu
erklären.« Sie knabberte eifrig an ihrer vollen Unterlippe. »Vielleicht sollte
ich von vorn beginnen?«


»Warum nicht?« Ich zuckte die
Schultern. »Ich habe etwas zu trinken, eine genaue Aussicht auf Ihr phantastisches
Gesicht und Ihre ebenso phantastische Figur und so viel Zeit wie nur möglich —
wenn es nicht länger als zwei Wochen dauert. Danach hört Renek
auf, mir meine Auslagen zu ersetzen.«


»Donnerwetter!« Sie zog eine
Grimasse. »Sie sind ein Herzchen, nicht wahr? Okay, fangen wir von vorn an: Ich
kenne Julie, glaube ich, seit drei Jahren. Wir lernten uns kennen, als wir
beide beim selben Lehrer Gesangunterricht nahmen.«


»Sie sind auch Sängerin?«


»Noch nicht. Bis jetzt habe ich
in einer einzigen Aufführung im Chor mitgesungen, aber eines Tages werde ich
die größte Lucia di Lammermoor sein, die Sie je
erlebt haben! Nun, jedenfalls lernte ich bei dieser Gelegenheit Julie kennen,
und wir mochten einander. Sie wohnte damals mit ihrer jüngeren Schwester Carol
zusammen. Sie waren allein. Ihre Eltern waren zwei Jahre, bevor ich die beiden
kennenlernte, bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Carol hatte das nie ganz
überwunden, und Julie machte sich immer Sorgen, weil sie die ganze Zeit darüber
nachgrübelte. Dann wurde es immer schlimmer, und vor etwa sechs Monaten erlitt
Carol einen kompletten Zusammenbruch. Nach einem Monat in psychiatrischer Obhut
brachte Julie sie in ein Privatsanatorium an der Monterey-Küste,
damit sie sich dort erholen sollte. Dann, drei Wochen später«, Sally McKees Stimme zitterte leicht, »brachte Carol sich um. Ich
schrieb Julie, und sie schrieb zurück, sie wolle eine Weile dort unten bleiben,
um sich von dem Schock über den Tod ihrer Schwester zu erholen. Sie schrieb
auch, sie wolle niemanden sehen, und das schloß offensichtlich auch mich ein.
Ich konnte begreifen, was in ihr vorging, und so versuchte ich gar nicht, sie
zu besuchen. Vielleicht war das ein Fehler.«


»Warum ein Fehler?«


»Nun, als ich Julie das nächste
Mal sah, hatte sie diesen Widerling Page im Schlepptau, und das hat sich
seither nicht mehr geändert.«


»Wann kehrte sie nach San
Francisco zurück?«


»Vor etwa zwei Monaten, glaube
ich. Damals hörte ich zum erstenmal wieder von ihr.
Sie wohnte drüben in Sausalito; ich besuchte sie dort,
und Page war da. Julie sagte, er habe ihr immens geholfen und sie glaube nicht,
daß sie Carols Selbstmord überstanden hätte, wenn Linc
nicht gewesen wäre.« Sally runzelte die Stirn. »Ich konnte ihn auf Anhieb nicht
leiden, und das wurde jedesmal, wenn ich ihn
hinterher sah, nur noch schlimmer. Er ließ uns überhaupt keinen Augenblick lang
allein. Ich bekam den Schock meines Lebens, als sie mir erklärte, sie gäbe
jeden Gedanken an die Oper auf und ginge als Sängerin an diesen dreckigen
kleinen Klub. Eine Weile lang versuchte ich, ihr das auszureden, aber sie sagte
nur, Linc hielte das für gut; und damit hatte sich
die Sache, soweit es sie selber betraf.«


»Vielleicht brauchte sie das
Geld?«


»Vielleicht, aber es war
verrückt, den Gedanken, Opernsängerin zu werden, aufzugeben. Sie hatte eine
große Zukunft vor sich, alle sagten das.«


»Sie lernte Page in Monterey kennen?«


»Ich glaube, ja. Ich hatte
vorher nie von ihm gehört.«


»Sie wissen nicht mit
Sicherheit, ob Julie ihn vor dem Selbstmord ihrer Schwester oder erst hinterher
kennenlernte?«


»Nein.«


»Erinnern Sie sich an den Namen
des Sanatoriums?«


»Woodlands
Zuflucht. —
Ein verdammt origineller Name, nicht wahr? Eine Frau namens Stella Whitcomb leitet es. Ich erinnere mich, daß Julie vor Carols
Tod einmal den Namen erwähnte.«


»Auf welche Weise hat Carol
sich umgebracht?«


»Ich weiß es nicht. Die beiden
schafften es, daß die Sache nicht in den Zeitungen gebracht wurde; und Julie
hat die Angelegenheit, seit sie wieder in San Francisco ist, nicht mehr
erwähnt.«


»Spielte in Julies Leben vor
dem Tod ihrer Schwester irgend jemand eine besondere
Rolle? Ich meine, irgendein Freund oder sonst jemand?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ganz
sicher nicht. Julie verbrachte all ihre freie Zeit damit, sich um Carol zu
kümmern. Sie hing sehr an ihr.«


Ich trank mein Glas aus und
blickte auf meine Uhr. »Es ist bereits Mitternacht. Ich glaube, ich verdrücke
mich jetzt am besten. Vielen Dank für den Drink und die Unterhaltung.«


»Es war mir ein Vergnügen,
Rick.« Sie lächelte voller Wärme. »Und alles, was ich dazu beitragen kann, um
Julie aus den Klauen dieses Mannes zu befreien und ihr eine großartige Karriere
zu verschaffen, wird mir ebenfalls ein Vergnügen sein.«


»Danke, Sally«, sagte ich. »Ich
werde mit Ihnen in Verbindung bleiben.«


Sie begleitete mich bis zur Tür
und zögerte dann. »Ich weiß, wie abgeschmackt das klingt, aber haben Sie je die
Geschichte über einen Mann und ein Mädchen namens Trilby
gelesen?«


»Sie meinen den guten alten Svengali?« Ich grinste. »Klar habe ich sie gelesen.«


»Halten Sie so was für möglich?
Ich meine, eine solche Beziehung zwischen einem Mann, der das Mädchen
vollkommen beherrscht und sie unter einer Art hypnotischer Kontrolle hält.
Könnte so etwas wirklich passieren?«


»Ich halte alles für möglich«,
sagte ich.


»Ich weiß, es klingt verrückt,
aber jedesmal, wenn ich Julie mit diesem Widerling
Page zusammen sehe — und ich sehe sie niemals allein! — , habe ich dieses
Gefühl, daß sie völlig von ihm beherrscht wird. Es ist so, als ob ihre eigene
Persönlichkeit sich völlig aufgelöst hätte und sie nur die ganze Zeit über
seinen Willen erfüllt.«


»Nun ja«, ich zuckte die
Schultern, »selbst Svengali kam von irgendwoher, und
dasselbe trifft auf Lincoln Page zu. Vielleicht wird es interessant sein,
herauszufinden, woher. — Was meinen Sie?«
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Die Woodlands
Zuflucht lag ein wenig von der Monterey-Küste
zurück in den Vorbergen der Küstengebirgskette. Ich verließ die Schnellstraße
einhunderteins bei Salinas und gelangte etwa eine halbe Stunde später zum
Sanatorium. Eine gewundene, schmale ungeteerte Straße
führte eine Weile durch dichten Wald, und dann lag in gerader Richtung vor mir
ein langes niedriges Gebäude, das von einem hohen Zaun umgeben war. Ich parkte
den Wagen in einiger Entfernung vor dem geschlossenen eisernen Tor und zündete
mir eine Zigarette an. Es war gegen zwei Uhr nachmittags, und die Sonne schien
von einem blauen Himmel herab. Irgendwo in meiner Nähe zwitscherte sich ein
Vogel die Lunge aus dem Leib, und alles war friedlich, ja ländlich friedlich.
Dann sagte plötzlich eine Stimme aus dem Nichts: »Sie sind aber spät daran!«


Das Verdeck meines Kabrioletts
war bereits heruntergeschlagen, so daß ich mit dem Kopf nicht hindurchstieß,
als ich von meinem Sitz in die Höhe fuhr. Dann drehte ich vorsichtig den Kopf —
für den Fall, daß es sich nur um eine Gehörhalluzination gehandelt haben sollte
— , und sah, daß die Eigentümerin der Stimme neben meinem Wagen stand. Sie war
ein Mädchen von Anfang Zwanzig, mit langem blondem Haar, das ihr gerade über
die Schultern hinabhing. Ihre Augen waren blau und puppenhaft, mit einer
seltsamen Mischung aus Unschuld und Gier. Sie trug einen leichten Pullover und
einen Rock und war so dünn, daß sie beinahe abgezehrt wirkte.


»Was bin ich?« krächzte ich.


»Spät daran!« Sie öffnete mit
einer blitzschnellen Bewegung die Wagentür neben mir. »Los — beeilen Sie sich
schon!«


Ich stieg aus und blickte sie
verwirrt an. Ihr unausgeprägter Mund verzog sich zu einer ungeduldigen Schnute,
und dann ergriff sie meine Hand und zerrte mich in Richtung auf die Bäume neben
der Straße zu.


»Los!«


Sie begann zu rennen, und mir
blieb keine andere Wahl, als mit zu rennen. Zumindest glaubte ich das in diesem
Augenblick; irgendwo in meinem logischen Denkvermögen sagte mir etwas, daß es
hierfür eine vernünftige Erklärung geben müsse. Vielleicht hatte es irgendwo
einen Unfall gegeben, oder etwas bedurfte dringender Aufmerksamkeit oder, noch
wahrscheinlicher, sofortiger Hilfe. Die magere Blonde ging unentwegt weiter,
ihre kleine Hand umklammerte fest die meine, und sie führte mich zwischen den
Bäumen hindurch und einen Abhang hinab, bis wir zu einer kleinen Lichtung
kamen.


»Ah!« Sie blieb plötzlich
stehen und ließ meine Hand los. »Hier sind wir.« Die puppenhaften Augen
blickten mich vorwurfsvoll an. »Ich habe auf Sie gewartet und gewartet.«


»Auf mich?«


»Natürlich. Ohne Sie kann ich
nichts anfangen — das wissen Sie doch.« Sie stampfte ungeduldig mit dem Fuß
auf. »Beeilen Sie sich!«


»Hm?« blökte ich.


»Ach, hören Sie doch auf!«
Tränen tauchten plötzlich in ihren weit aufgerissenen Augen auf und rollten ihr
übers Gesicht. »Sie wissen doch, daß ich Ihnen gehöre. Ich kann ohne Sie nichts
tun. Oder? Ich bin Ihr Eigentum — Besitz macht neun Zehntel des Gesetzes aus.
Nicht wahr?« Sie lachte wild, während ihr nach wie vor Tränen übers Gesicht
liefen. »Nein, Sie haben recht.« Ihre Stimme klang wieder nüchtern. »Ich darf
keine Witze machen. Nicht?«


»Hören Sie«, sagte ich langsam.
»Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, aber...«


»Bitte!« Sie hob mit
gebieterischer Geste die Hand. »Bitte, machen Sie sich nicht über mich lustig.
Ich habe seit Stunden auf Sie gewartet, damit Sie mich besitzen. Ich weiß, daß
ich ohne Sie nichts bin, also machen Sie sich jetzt, da Sie hier sind, nicht
über mich lustig!«


Sie trat einen Schritt zurück,
zog plötzlich den Pullover über ihren Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen.
Ihre Finger zerrten mit ungeschickter Hast den Reißverschluß
des Rocks auf, und danach begann sie, sich die Unterwäsche vom Leib zu reißen,
bis sie nach ein paar Sekunden splitterfasernackt vor mir stand. Der quälend
dünne knabenhafte Körper schien dem Stadium des Verhungerns nahe zu sein, und
der Anblick war das Gegenteil von stimulierend.


»Jetzt!« Sie blinzelte heftig
und schloß dann fest die Augen. »Besitzen Sie mich!«


Hinter mir zwischen den Bäumen
ertönte plötzlich ein schwerfälliges Geraschel und ich drehte eben rechtzeitig
den Kopf, um einen Mann aus seinem Versteck auftauchen zu sehen. Er war ein
riesiger Bursche, der annähernd zweihundert Pfund wiegen mochte, wovon das
meiste Muskulatur war. Sein dichtes schwarzes Haar fiel über die niedrige
Stirn, und seine leicht hervorquellenden Augen waren lehmfarben. Er sah aus wie
etwas, das man beim ersten Anblick wieder vergessen möchte; dasselbe empfand
ich beim Anblick der Pistole in seiner Faust.


»Ah, so liegt die Sache also?«
sagte er leise.


Die dünne Blonde öffnete beim
Laut seiner Stimme die Augen und stieß dann ein angstvolles Stöhnen aus. Sie
drehte sich um und wollte davonrennen, stolperte aber über einen abgebrochenen
Ast und fiel der Länge nach hin. Der große Bursche war mit einem Satz bei ihr,
bevor sie Gelegenheit hatte, wieder aufzustehen, und zerrte sie, mit der freien
Hand ihr Handgelenk umklammernd, in die Höhe.


»Okay«, brummte er. »Jetzt ist
das Vergnügen vorbei. Los jetzt! Ja?«


»Hören Sie«, sagte ich, »ich
weiß nicht, was all das hier bedeuten soll, aber...«


»Maul halten!« Die Pistole in
seiner Hand hob sich um ein paar Zentimeter, so daß ich direkt in ihren Lauf
blicken konnte. »Sparen Sie sich das für später auf, Sie Mistfink. Gehen Sie
jetzt los, und wenn Sie irgendwelche Dummheiten machen, schieße ich Ihnen ein
Loch durchs Rückgrat!«


Wenn es eine Möglichkeit der
Diskussion gab, so war sie im Augenblick nicht gegeben, überlegte ich. Der
große Bursche zwang mich, die Kleider der mageren Blonden aufzuheben und sie zu
tragen. Wir bildeten eine langsame Prozession, die sich zu meinem Wagen
zurückbewegte, gingen daran vorbei und wanderten durch das Tor — das jetzt
offenstand — und die Zufahrt entlang, bis zum Sanatorium. Auf Befehl des großen
Burschen ging ich, nachdem wir in der Eingangsdiele angelangt waren, auf eine
Tür zu, auf der in edlen Goldbuchstaben das Wort: Sanatoriumsleitung stand.


»Klopfen Sie, und gehen Sie
hinein«, knurrte der große Bursche.


Ich gehorchte und trat in ein
großes Büro. Zwei der Wände waren mit Bücherregalen vollgestellt, und die
dritte bestand im wesentlichen aus Glas, durch das
man einen Ausblick auf einen gutgepflegten Rasen mit einem tanzenden
Springbrunnen in der Mitte hatte. Ein Schreibtisch stand da, dessen Platte mit
Leder bezogen war und der wie der eines Generalchrektors
wirkte, und dahinter saß eine Frau. Sie war dunkelhaarig, um die Dreißig herum
oder auch ein paar Jahre älter, und trug ein strenges Kleid, das die Fülle
ihrer Brüste und die Blässe ihres Gesichts und ihres Halses betonte. Ihr Haar
war von vollem schimmerndem Glanz und war kurz geschnitten, so daß die dichten
Locken nicht allzu üppig wirkten. Ihr Gesicht war kräftig und flächig: eine
breite Stirn, dichte schwarze Brauen, durchdringende dunkle Augen, eine gerade
Nase und ein breiter Mund mit einem grimmigen Zug. Sie sah ob des Trios, das in
ihr Büro marschiert kam, überrascht, aber nicht sonderlich verblüfft drein.
Vielleicht, überlegte ich, daß man, wenn man nur ausreichend lange eine
Nervenheilanstalt leitete, die Fähigkeit verlor, überhaupt noch über etwas
verblüfft zu sein.


»Sie haben sie gefunden?« Sie
blickte über meine Schulter weg auf den großen Burschen. »Gut gemacht, Bleeker. Wo war sie?«


»Draußen«, brummte er. »Unten
zwischen den Bäumen. Ich traf sie zusammen mit diesem Burschen hier an — ich
weiß nicht, wer ihr die Kleider ausgezogen hat! Aber ich glaube, ich bin gerade
noch rechtzeitig gekommen, um etwas Schlimmes zu verhindern.«


Die dünne Blonde begann in
diesem Augenblick zu stöhnen — immer nur in einem einzigen Ton, was an meinen
Nervenenden zu zerren begann. Vielleicht ging es der dunkelhaarigen Frau
ebenso, denn ihr Mund zuckte ein wenig.


»Bringen Sie sie in ihr Zimmer
zurück«, sagte sie schnell. »Sagen Sie Miss Forsyte,
sie solle ihr sofort ein Sedativum geben.«


»Okay«, brummte Bleeker. »Aber was ist mit ihm?«


»Ich übernehme das.« Sie sah
mich zum erstenmal geradewegs an. »Geben Sie Bleeker die Kleider.«


Das tat ich, und der große
Bursche riß sie mir aus der Hand, als ob ich die Lepra hätte. »Das gefällt mir
nicht«, knurrte er. »Ich meine, daß ich Sie mit ihm allein lassen soll.
Vielleicht ist er ein Sittlichkeitsverbrecher und...«


»Ich habe gesagt, ich übernehme
die Sache«, fuhr sie ihn an. »Bitte bringen Sie Barbara jetzt sofort in ihr
Zimmer zurück.«


Einen Augenblick lang sah es so
aus, als wollte er sich weigern, aber das plötzliche Funkeln in ihren Augen
überzeugte ihn. Er schob die Pistole in seine Gesäßtasche, packte die dünne
Blonde erneut am Handgelenk und zog sie aus dem Zimmer. Die Tür schlug hinter
den beiden zu, und die dunkelhaarige Frau schien sich ein wenig zu entspannen.


»Ich nehme an, Sie haben eine
Erklärung für das Ganze?« fragte sie kalt.


»Darum wollte ich eben bitten«,
sagte ich.


»Wie?«


»Ich bin hierhergekommen, um
mit einer Miss Whitcomb zu sprechen«, sagte ich. »Das
sind vermutlich Sie?« Sie nickte. »Ich hatte soeben den Wagen geparkt, als
dieses Mädchen plötzlich aus dem Nichts auftauchte und mir erklärte, ich sei
spät daran. Dann packte sie mich bei der Hand und begann, mich in Richtung der
Bäume zu ziehen. Ich dachte, es müsse sich ein Unfall oder etwas Ähnliches
ereignet haben, aber als wir an eine Lichtung kamen, riß sie sich einfach die
Kleider vom Leib. Dann erschien ihr muskulöser Freund auf dem Schauplatz,
fuchtelte mit einer Pistole herum und zwang mich, hierherzukommen.«


»Ach so!« Ihr Mund zuckte
erneut. »Vielleicht setzen Sie sich am besten, Mr...?«


»Holman,
Rick Holman.«


Sie wartete, bis ich in einem
Ledersessel Platz genommen hatte, nahm dann eine Zigarette aus der Dose auf
ihrem Schreibtisch und zündete sie an. »Es tut mir leid, daß Bleeker keinerlei Erklärungen abgewartet hat, aber er ist
nicht allzu intelligent und unfähig, mehr als einen Gedanken in seinem Kopf zu
haben. Barbara wurde seit über einer Stunde vermißt,
und ich schickte ihn weg, um sie zu suchen.«


»Mit einer Pistole?« fragte ich
milde.


Sie zuckte mit keiner Wimper. »Bleeker ist ständig der Überzeugung, daß irgend jemand versucht, eines Tages eine unserer
Patientinnen zu entführen. Wie ich schon sagte, ist er nicht sehr intelligent.«


»Das ist eine sehr milde
Beurteilung.«


»Ich möchte mich für das Mißverständnis entschuldigen, Mr. Holman.«
Ihre Stimme klang kalt. »Aber Sie müssen zugeben, daß die Umstände, unter denen
Bleeker Sie vorfand, leicht mißgedeutet
werden konnten.«


»Okay«, sagte ich. »Was ist
überhaupt mit dem Mädchen los? Sie sieht halb verhungert aus.«


»Barbara Delaney ist
Paranoikerin«, sagte Miss Whitcomb sachlich, als
spräche sie über Getriebeschwierigkeiten ihres Wagens. »Seit kurzem weigert sie
sich zu essen, so daß wir sie intravenös ernähren müssen.« Sie drückte ihre
Zigarette in dem vor ihr stehenden Messingaschenbecher aus. »Und nun, wie kann
ich Ihnen helfen, Mr. Holman?«


»Ich hätte gern Näheres über
eine Ihrer früheren Patientinnen erfahren«, sagte ich, »über ein Mädchen namens
Carol Marchant.«


»Carol Marchant.
Was ist mit ihr?«


»Sie hatte vor etwa einem
halben Jahr einen Nervenzusammenbruch, verbrachte einen Monat in einer
psychiatrischen Klinik in San Francisco, und dann brachte ihre Schwester Julie
sie hierher«, sagte ich. »Sie war etwa drei Wochen hier und brachte sich dann
um. Ich würde gern Einzelheiten über diesen Tod wissen.«


»Warum?«


»Weil sich ihre Schwester
seither seltsam benimmt. Ich glaube, es wäre nützlich, Details über Carol zu
erfahren.«


»Sie sind kein Arzt, Mr. Holman?«


»Nein.«


»Inwiefern sind Sie dann
interessiert?«


»Ich bin Paul Reneks persönlicher Vertreter«, sagte ich. »Paul Renek ist der größte Film- und Theateragent in der Branche,
und er glaubt, daß Julie Marchant eine phantastische
Zukunft als Sängerin haben könnte. Aber sie steht im Augenblick offensichtlich
unter starker innerer Anspannung, und so hat er mich beauftragt, herauszufinden
warum. Ich habe in San Francisco von der Sache mit ihrer Schwester gehört, und
so beschloß ich hier herauszufahren, um einiges über die Hintergründe der
Angelegenheit zu erfahren.«


Die Vorderseite ihres grauen
Kleides dehnte sich heftig aus, als sie tief Atem holte.


»Es ist Ihnen wohl klar, Mr. Holman, daß die Information, die Sie wünschen,
normalerweise streng vertraulich ist? Aber ich hege tiefstes Mitgefühl mit
Julie Marchant, und wenn es dazu beiträgt, ihr zu
einer erfolgreichen Karriere zu verhelfen, bin ich bereit, Ihnen Einzelheiten
zu erzählen.«


»Danke«, sagte ich.


»Carols Doktor empfahl, sie
hierherzuschicken. Nach dem Monat in der psychiatrischen Abteilung glaubte er
eine deutliche Besserung bei ihr festzustellen. Ihre Schwester Julie kam mit
ihr zusammen und blieb die ganze Zeit über hier. Während dieser drei ersten
Wochen schien es Carol laufend besser zu gehen. Sie konnte sich hier frei
bewegen, und wir waren alle überzeugt, daß sie völlig gesund werden würde. Dann
— an dem Tag, als es passierte — war sie plötzlich verschwunden. Julie hatte
sie auf dem ganzen Grundstück gesucht, konnte sie nicht finden, begann sich
Sorgen zu machen und berichtete mir davon. Ich organisierte eine konzentrierte
Suchaktion in der Umgebung draußen, und Bleeker fand
sie etwa drei Stunden später.«


»Wie hat sie sich umgebracht?«


»Etwa siebenhundert Meter
ostwärts von hier im Wald gibt es einen Wasserfall. Das Wasser stürzt sich dort
über sechzig Meter steil in die Tiefe in den Fluß. Carol hatte sich von oben
hinunterfallen lassen. Ihr Körper hatte sich etwa hundert Meter flußabwärts des
Wasserfalls an einem Baumstamm verfangen.«


»Was für einen Grund hatte
sie?«


Stella Whitcomb
zuckte die Schultern. »Das weiß niemand mit Sicherheit. Sie hinterließ keinen
Brief oder sonst etwas Geschriebenes. Wie Sie wahrscheinlich wissen, hat sie
sich nie vom Tod ihrer Eltern vor ein paar Jahren erholt. Es muß aus einem
plötzlichen Impuls heraus geschehen sein, fürchte ich.«


»Wie nahm Julie das Ganze auf?«


»Sie war natürlich zutiefst
erschüttert. Sie blieb hinterher noch etwa eine Woche lang hier, und wir
kümmerten uns um sie.«


»Nur eine Woche?«


»Ja. Sie fuhr etwa drei Wochen
nach der Beerdigung weg. Es gab natürlich eine Obduktion, die alles
hinauszögerte.«


»Wissen Sie, wohin sie dann
gegangen ist?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
nehme an, sie kehrte nach San Francisco zurück.«


»Kennen Sie einen Mann namens
Lincoln Page?«


»Ich traf ihn ein paarmal, aber
nur kurz. Er pflegte Carol zu besuchen, und dann, nach ihrem Tod, besuchte er
Julie, glaube ich.«


»Wissen Sie Näheres über ihn?«


»Nein. Er schien mir immer
überaus unerfreulich. Arrogant und anmaßend, aber vielleicht war ich nur
einfach voreingenommen. «


»Er hat auf die meisten Leute
dieselbe Wirkung«, sagte ich. »Ich würde gern einen Blick auf diesen Wasserfall
werfen.«


Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich
habe im Augenblick ein wenig Zeit. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie dorthin. Ein
Spaziergang an der frischen Luft würde mir guttun.«


»Ausgezeichnet! «


Sie stand auf und ging um den
Schreibtisch herum, wobei ich feststellte, daß sie größer war, als ich zuerst
gedacht hatte. Ihre Figur war überaus weiblich mit vollem Busen, einer
schlanken Taille und runden Hüften. Sie hielt sich aufrecht, und ihre langen
Beine endeten in zart gerundeten Knöcheln. Das graue Kleid schmiegte sich da
an, wo sich ein Kleid anschmiegen sollte; und wenn sie sich bewegte, raschelte
die Seide leise. Allein ihr Anblick war so bezaubernd, daß er meinen Kopf auf
Stecknadelgröße hätte einschrumpfen oder mir gar hätte Hörner wachsen lassen
können.


Wir verließen das Sanatorium,
gingen durch das offene Tor und in den Wald, vorbei an der Lichtung, in die
mich vor einer Weile die dünne Blonde geschleppt hatte. Die Bäume wurden
zunehmend größer und dichter, ihr dickes Blattwerk schirmte das Sonnenlicht ab.
Stella Whitcomb ging voran, mit leichtem,
schwungvollem Schritt, und es war mir angenehm, dem elastischen Wippen ihres
gerundeten Hinterteils zu folgen. Dann, als die Bäume am dichtesten und das
Blattwerk am undurchdringlichsten schien, traten wir plötzlich auf einen kahlen
Felsen hinaus. Ich folgte der vorangehenden dunkelhaarigen Frau und schob mich
vorsichtig auf den Rand zu, von wo aus ich geradewegs auf den. sich durch einen
etwa fünf Meter breiten Spalt herabstürzenden Wasserfall blickte. Das Ganze
bildete einen Felsenkamin — wir standen an einer Seite seines Randes, und der
Wasserfall fiel über die andere hinab — und auf beiden Seiten ging es ungefähr
sechzig Meter tief bis zum Fluß hinunter. Eins war sicher, wenn man sich
umbringen wollte, brauchte man nur einen Schritt über den Rand hinweg zu
machen.


»Als Bleeker
nach Carol suchte, fand er hier einen ihrer Schuhe«, sagte Stella Whitcomb plötzlich. »Etwa vierhundert Meter von hier
entfernt führt ein Weg hinab zum Flußufer. Bleeker ging hinab und fand Carols Leiche, die sich an
einem im Wasser liegenden Baumstamm verfangen hatte.«


»Glauben Sie, daß sich Julie Marchant für den Tod ihrer Schwester verantwortlich fühlt?«


»Möglich ist es. Aber sie hatte
nicht mehr Schuld als irgend jemand sonst. Carol
schien sich völlig erholt zu haben.«


»Sind Sie Ärztin, Miss Whitcomb?«


»Nein, ich bin
Krankenschwester, aber ich leite das Sanatorium und habe mit der medizinischen
Seite der Sache nicht viel zu tun. Doktor Norris ist unser Hausarzt; er ist
Psychiater.«


»Ich möchte gern mit ihm
sprechen.«


»Er wird heute
abend erst spät zurückkommen. Sie können ihn morgen sprechen, wenn Sie
wollen. Gegen elf Uhr vormittags wäre die beste Zeit.«


»Danke, das werde ich tun.«


Sie schauderte plötzlich. »Ich
glaube, ich sollte jetzt zurückgehen, Mr. Holman.«


»Natürlich«, sagte ich.


Wir gingen schweigend unter den
großen Bäumen zurück, bis wir zu meinem Wagen kamen. Sie blieb einen Augenblick
lang stehen und lächelte halb. »Ich muß mich noch einmal entschuldigen, Mr. Holman — wegen Barbara und Bleeker,
meine ich. Ich kann Ihnen versichern, daß solche Dinge hier nicht oft vorkommen.«


»Ich glaube es Ihnen«, sagte
ich.


»Wir sehen uns dann also morgen
um elf, ja?«


»Gut.«


Ich beobachtete den freien
Schwung ihrer Hüften unter dem grauen Kleid, bis sie durch das Tor verschwunden
war, und zündete mir dann eine Zigarette an. Ein raschelnder Laut von den
Bäumen herüber ließ mich gerade rechtzeitig herumfahren, um Bleeker
auf die ungeteerte Straße heraustreten zu sehen. Er
kam ohne jede Eile auf mich zu, als ob er sich dessen, was er vorhatte, völlig
sicher sei.


»Sie hat Sie zum Wasserfall
geführt.« Das war eine Feststellung.


»Da, wo Carol Marchant Selbstmord begangen hat«, bestätigte ich.


»Das habe ich mir gedacht. Miss
Whitcomb ist eine sehr nette Frau.« Er seufzte
schwer. »Zu nett. Es war sicher ganz leicht, sie hereinzulegen — ich meine
damit, was Sie mit dieser kleinen Delaney gemacht haben oder gemacht hätten,
wenn ich nicht dazugekommen wäre! Aber mich können Sie nicht hereinlegen, Sie
Knilch! Sie sind irgend so ein Sexverbrecher, und wenn ich Sie je dabei
erwische, wie Sie sich hier herumtreiben — oder auch nur im Umkreis eines
Kilometers — , dann schlage ich Ihnen den Schädel ein.«


»Sie haben Carols Leiche
gefunden«, sagte ich, »im Fluß, ja?«


»Ja. Und?«


»Wenn wir schon von
Sexverbrechern reden«, knurrte ich, »das blonde Mädchen rannte ganz
offensichtlich vor jemanden davon, als sie mich traf. Dann kamen Sie
unmittelbar hinter ihr aus dem Wald. Vielleicht rannte Carol Marchant vor derselben Sache weg? Vielleicht hielt sie es
für besser, über den Rand des Felsens hinabzuspringen, als Ihnen zu begegnen.
Wie?«


»Sie — Sie...« Seine
lehmfarbenen Augen quollen noch mehr hervor. Dann trat er einen Schritt näher
und holte mit der Rechten aus.


Ich duckte mich unter dem
massiven Schwinger und rammte ihm meine Faust kräftig in den weichen Bauch. Er
grunzte, ließ sich aber davon nicht abhalten, näherzurücken.
Im nächsten Augenblick knallte mich das Gewicht seines Körpers gegen die Seite
meines Wagens, und dann preßte er seinen Ellbogen gegen meine Kehle und lehnte
sich einfach darauf. Es war nicht der geeignete Zeitpunkt für Höflichkeiten,
jedenfalls nicht, wenn ich wieder atmen wollte; und so packte ich ihn an beiden
Ohren und begann zu drehen. Er brach in ein wildes Wutgebell aus und riß sich
von mir los, wobei er den rechten Arm hob, bereit, mir das Gesicht
plattzuschlagen. Etwas, was mir an Bleeker gefiel,
war, daß es eine Weile dauerte, bis seine Reflexe warm wurden. Das gab mir
Gelegenheit, die fünf steifen Finger meiner linken Hand in seinen weichen Bauch
zu stoßen und ihm dann mit der Kante meiner Rechten eins auf die Kehle zu
verpassen. Es war eine Art Ausgleich — nun atmete ich wieder, aber dafür er
nicht mehr. Das bekümmerte ihn; er stolperte vom Wagen weg, beide Hände am
Hals, den Mund weit geöffnet, um etwas Luft zu schnappen. Er sank taumelnd auf
die Knie und verharrte so. Ich war überzeugt, daß er nicht sterben würde, auch
wenn der Ausdruck in seinen hervorquellenden Augen besagte, daß er selber
dessen nicht allzu sicher war, und so stieg ich in den Wagen, stieß zurück,
wendete und fuhr die ungeteerte Straße zurück, die
nach Salinas führte.


Das letzte, was ich von Bleeker im Rückspiegel sah, bevor mir eine Kurve die Sicht
nahm, war, daß er nach wie vor auf den Knien lag, als büßte er für eine
schlimme Missetat. Vielleicht dafür, daß er Carol Marchant
in den Tod gejagt hatte? fragte ich mich.
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Gegen halb sieben Uhr abends,
als ich in mein Hotelzimmer in San Francisco zurückgekehrt war, klingelte das
Telefon. Es war Sally McKee.


»Hallo, Rick Holman!«


»Hallo, Sally McKee!«


»Haben Sie heute
abend etwas vor?«


»Soll das ein Angebot sein?«


Sie brach in ein warmes,
schnurrendes Lachen aus. »Das wäre vielleicht auch ein Gedanke! Ich habe einen
Mann aufgetrieben, der alles über Lincoln Page weiß. Wollen Sie mit ihm sprechen?«


»Klar!«


»Okay. Wollen Sie mir nicht
erst oben auf dem Mark einen Drink spendieren? Damit
ich Ihnen von ihm erzählen kann, bevor wir hingehen?«


»Klingt grandios.«


»In ungefähr einer halben
Stunde?«


»Großartig!«


Ich war rechtzeitig dort und
schaffte es, einen Tisch neben einem der Aussichtsfenster zu ergattern, mit
einem phantastischen Blick auf die Bucht. Es war jetzt die beste Zeit, um hier
zu sein — Sonnenuntergang — , und der Kellner mußte dreimal fragen, bevor ich
mich daran erinnerte, daß ich zwei Drinks bestellen mußte. Ich hielt das für
ein tragbares Risiko; wenn Sally McKee zu spät kam,
konnte ich allemal ihren Drink verputzen, bevor die Eiswürfel schmolzen.


Die Drinks trafen zwei Minuten
später ein, und etwa dreißig Sekunden später kam ein windzerzaustes blondes
Phantasiewesen, das aussah, als handle es sich um eine flimmernde, vielleicht
durch den Sonnenuntergang verursachte Halluzination. Dann stellte sich das
Ganze als eine solide Gestalt heraus, die aber dessen ungeachtet
weiterflimmerte. Sally McKee trug ein kurzes
Abendkleid aus weißem Baumwollorgandy, das mit zwei schmalen grünen Samtbändern
auf ihren Schultern festgehalten wurde; es war bis unten hin mit horizontalen
Streifen aus Spitzenrüschen besetzt. Die ganze Sache kam ein paar Zentimeter
oberhalb ihrer mit Grübchen versehenen Knie zu einem abrupten Abschluß, und jedesmal, wenn Sally atmete, flimmerte sie zugleich —
überhaupt flimmerte sie bei jeder Bewegung schlechthin, und mir flimmerte es
vor den Augen.


Sie setzte sich in einer Art
flimmernden Crescendos mir gegenüber und lächelte, so
daß ihre Oberlippe verschwand.


»Es tut mir leid, wenn ich zu
spät gekommen bin.« Ihre Brauen sahen bei dieser Möglichkeit überrascht drein.


»Sie sind nicht zu spät
gekommen«, blubberte ich. »Und wenn schon — wem macht das etwas aus?«


»Gut.« Sie sah mich zweifelnd
an. »Oder vielleicht ist das schlecht? Ich meine, ich freue mich, daß es Ihnen
egal ist. Aber war ich wirklich zu spät?« Sie schloß für ein paar Sekunden die
Augen. »Wer hat überhaupt mit dieser blöden Unterhaltung angefangen?«


»Es ist dieses Kleid, es
verwirrt mich«, sagte ich.


»Gefällt es Ihnen nicht?«


»Wahnsinnig! Aber es ist so
sexy, daß ich mich möglicherweise über den Tisch weg auf Sie stürzen und Sie
vor halb San Francisco vergewaltigen werde!«


»Das ist denkbar.« Sie grinste
boshaft. »Ich meine, Sie kommen ja schließlich aus Los Angeles. Nicht wahr?«


»Wir wollen über etwas anderes
reden, und zwar schnell«, sagte ich mit einem Seufzer. »Wer ist der Bursche,
der alles über Lincoln Page weiß, und wo haben Sie ihn aufgetrieben?«


»Er heißt Johnny Reinhart, und
ich glaube, unsere Unterhaltung gestern über Carol hat mich an ihn denken
lassen.«


»Wieso?«


»Sie fragten mich, ob Julie
irgendwelche Freunde hätte. Erinnern Sie sich? Nun, wie ich Ihnen schon sagte,
sie hatte keine, zumindest keine, von denen ich wußte. Aber Carol hatte einen:
Johnny Reinhart. Also rief ich ihn heute an: Ich hatte so eine Ahnung, und er
kennt Linc Page recht gut und kann ihn nicht
ausstehen. Wir sind deshalb heute abend um neun Uhr
mit ihm verabredet, und er kann uns die wahren Hintergründe über Svengali Page berichten.« Sie lächelte mir triumphierend
zu. »Was sagen Sie nun?«


»Großartig«, sagte ich. »Machen
Sie so weiter, und ich überreiche Ihnen meine Lizenz als Privatdetektiv.«


»Darum wollte ich Sie ohnehin
schon bitten«, sagte sie.


»Sie wollen meine Lizenz
haben?«


»Wissen Sie, das Leben kommt
mich mit meinen Gesangstunden und allem Drum und Dran sehr teuer. Manchmal
bekomme ich einen Auftrag als Fotomodell, aber nicht oft, denn all die
>High-Fashion<-Leute bevorzugen Mädchen, die an Auszehrung leiden.« Sie
holte Luft, wodurch sich das tief ausgeschnittene Oberteil ihres Kleides
gefährlich spannte und all die Rüschen wieder wie wahnsinnig zu flimmern
begannen. »Darum habe ich mir überlegt, ob ich bei dieser Linc-Page-Sache
nicht Ihre Assistentin sein könnte?«


»Wie?«


»ich meine, wenn ich Ihnen
behilflich sein kann, wenn ich zum Beispiel jemanden wie Johnny Reinhart
ausfindig machen kann und... Nun ja, eben solche Dinge. Vielleicht könnten Sie
mich dann, solange Sie hier sind, zu Ihrer Assistentin machen?«


»Auf professioneller Basis? Sie
wollen dafür bezahlt werden?«


»Ganz recht.« Sie blickte mich
ängstlich an. »Was halten Sie davon?«


»Es scheint mir eine gute
Idee«, sagte ich. »Sie sind engagiert.«


»Oh, das ist herrlich! Sally McKee — Privatdetektivin!« Das strahlende Lächeln
verschwand, und ihre Brauen machten wieder einen besorgten Eindruck. »Nur zwei
Dinge, Rick. Sie wollen doch hoffentlich nicht, daß ich jemanden erschieße oder
solches Zeug? Darin bin ich nicht so gut, und ich würde davon Magenschmerzen
bekommen.«


»Wenn jemand erschossen werden
muß, will ich es tun«, versprach ich großzügig. »Sie als meine Assistentin
haben nur die leichteren Dinge zu erledigen — wie zum Beispiel wenn nötig als
Zielscheibe zu dienen, falls geschossen wird.«


»Vielen Dank — was?«


»Und wenn es erforderlich ist,
daß irgendwelche Mädchen verführt werden, werde ich das besorgen«, versprach
ich weiter. »Ich glaube, Sie sind nicht der richtige Typ dafür.«


»Nun machen Sie sich über mich
lustig.«


»Nein, wie ich schon sagte, es
ist eine großartige Idee, und Sie sind engagiert. Wo treffen wir uns mit diesem
Reinhart?«


»Ich habe mich mit ihm bei mir
verabredet, weil ich dachte, das wäre das einfachste. Ich dachte außerdem, wir
könnten dort essen, bevor er eintrifft, denn nun, nachdem ich für Sie arbeite,
kann ich das aufs Spesenkonto setzen.«


»Wissen Sie was?« sagte ich
nachdenklich. »Ich habe das unbehagliche Gefühl, daß ich für Sie
arbeiten werde, noch bevor die Woche um ist.«


Wir trafen gegen acht Uhr in
ihrer Wohnung ein und sie setzte uns ein köstliches chinesisches Mahl zum
Abendessen vor, wobei sie zugab, daß es aus dem Restaurant um die Ecke stammte,
aber sie würde nur zehn Prozent über die eigentlichen Kosten hinaus auf das
Spesenkonto setzen — für persönliche Bedienung.


»Sehen Sie, Rick«, sagte sie
angeregt, »ich muß ein bißchen Vorsorge für Miete und anderes treffen. Nicht
wahr?«


»Vermutlich«, sagte ich
zweifelnd. »Hören Sie, Sie arbeiten doch nicht etwa neben Ihren Modellaufträgen
her für das Finanzamt?«


»Natürlich nicht.« Sie zog eine
Schnute. »Ich belaste Sie doch zum Beispiel nicht mit der Abnutzung meines
Geschirrs. Oder?«


Bevor ich Zeit hatte, darüber
nachzudenken, klingelte es an der Wohnungstür. Sally stürmte wie ein
flimmerndes Wahngebilde durchs Zimmer und kehrte ein paar Sekunden später mit
dem Besucher zurück.


»Rick«, sagte sie höflich, »das
ist Johnny Reinhart.«


Reinhart war um die Dreißig
herum, aber eher darunter als darüber, schätzte ich. Er war groß, blond und
hatte ziemlich kurz geschnittenes Haar, und wenn es ein Wort gab, das ihn
erschöpfend charakterisierte, dann war es »glatt«. Sein Gesicht, sein Anzug,
seine Haltung — alles an ihm war glatt. Ich konnte ihn auf Anhieb nicht leiden,
aber das mochte ein persönliches Vorurteil sein. Er gab mir mit kräftigem Griff
die Hand, ein leicht verächtliches Grinsen um die schmalen Lippen. »Sie sind
also der tolle Privatdetektiv, von dem Sally mir erzählt hat?«


Ich warf
meiner neuen Assistentin einen fuchsteufelswilden Blick zu, und sie flimmerte
nervös. »Entschuldigen Sie, Rick, ich meine, ich habe nicht gedacht, daß das
ein Geheimnis ist — «


Reinhart setzte sich in einen
Sessel, zog die makellose Bügelfalte seiner Hose zurecht und blickte aufmerksam
drein. »Sie wollten über Carol sprechen?«


»Ich möchte gern, daß Sie über
sie sprechen — und über Julie — , daß Sie mir alles erzählen, was Sie über die
beiden wissen«, sagte ich.


»Okay.« Er grinste Sally an.
»Wie wär’s mit etwas zu trinken? Reden macht mich immer durstig.«


»Klar«, sagte sie. »Bourbon,
ja? Wie steht’s mit Ihnen, Rick?«


»Ebenfalls, danke«, sagte ich.


Sie ging in die Küche hinaus,
und ich ließ mich gemütlich auf die Couch zurücksinken.


»Carol war ein nettes Mädchen«,
sagte Reinhart, »ein sehr nettes Mädchen. Es war ihr Pech, daß sie ein solches
Luder wie Julie Marchant zur Schwester hatte.«


Sally kam ins Zimmer zurück und
verteilte die Gläser, während ich Reinhart anstarrte, und dann ließ sie sich
neben mich auf die Couch fallen.


»Wie bitte?« sagte ich. »Was
war das mit Julie Marchant?«


»Carol war jünger und
hübscher«, sagte er leichthin. »Julie konnte die Konkurrenz nicht ertragen.
Eines Abends brachte ich Carol frühzeitig nach Hause, weil sie sich nicht wohl
fühlte, und sie ging zu Bett. Hinterher warf sich Julie mir fast wörtlich an
den Hals. Kaum war Carol weg, zog sie eins dieser durchsichtigen Négligés an — mit nichts darunter — und tat ihr Bestes,
sich an mich auf der Couch heranzuwanzen! Das ist etwas,
was ich nie vergessen werde — der Ausdruck in ihren Augen, als ich wegging,
nachdem ich ihr erzählt hatte, was ich davon hielt!«


Ich sah den Ausdruck
sprachlosen Erstaunens auf Sallys Gesicht und dachte, daß er ein Spiegelbild
meines eigenen Ausdrucks sein müsse. »Soviel ich gehört habe, war Julie ihrer
Schwester sehr ergeben.«


»Na klar«, sagte er
verächtlich. »So sah das auch nach außen hin aus. Julie konnte jeden täuschen —
vermutlich hat sie auch Sally getäuscht. Aber wenn ein Mann auf der Bildfläche
erschien, lag die Sache anders. Sicher, Carol war sehr aufgeregt darüber, daß
ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen, aber Julie war es, die sie
schließlich in diese psychiatrische Klinik trieb! Sie ließ sie nicht in Ruhe,
versuchte, ihr jeden Glauben an sich selbst zu zerstören — und ihren Glauben an
mich! Ich habe tausendmal versucht, Carol zu bewegen, auszuziehen, aber sie
wollte nicht. Irgendwie fühlte sie sich für ihre Schwester verantwortlich; und
ich glaube, das wurde ihr schließlich zuviel, und das
war der Grund, weshalb sie...« Er hielt inne und nahm einen Schluck Bourbon.
»Vielleicht reiße ich meine große Klappe zu weit auf?«


»Nur zu«, sagte ich. »Was ist
mit Page?«


»Den mag ich auch nicht. Aber
so wie die Sache jetzt liegt, tut mir der Bursche fast leid — weil er von
diesem Luder nicht loskommt.« Er trank noch einen Schluck Bourbon, schlug die
Beine übereinander und zog sich erneut die Bügelfalten zurecht. »Diese Julie Marchant hat etwas Tödliches an sich, Holman.
Früher habe ich diese Sache von der Schwarzen Spinne für sentimentalen Quatsch
gehalten, aber nun, nachdem ich Julie kenne, frage ich mich, ob nicht doch
etwas daran ist. Sie hat eine Art Todeskomplex —.« Er lachte verlegen. »Es
kommt Ihnen vielleicht wirklich abgedroschen vor, aber es ist einfach wahr.
Nehmen Sie einmal eine normale menschliche Beziehung zwischen zwei Leuten: sie
beruht doch darauf, daß beide etwas davon haben. Ein Mann und ein Mädchen —
klar, im allgemeinen beginnt das Ganze mit Sex, aber wenn die Sache weitergeht,
dann handelt es sich um mehr als Sex. Die beiden fangen an, einander zu
brauchen. Nicht?«


»Vermutlich ja.«


»Dieses Frauenzimmer braucht
andere Leute lediglich, um sie vernichten zu können«, knurrte er. »Hören Sie
zu! Ich habe gesehen, wie eben das mit Carol geschah, gerade vor meinen Augen,
und ich konnte nichts dagegen tun. Julie Marchant muß
die Leute besitzen, und sie senkt ihre Angelhaken tiefer und tiefer in sie
hinein, bis sie daran zugrunde gehen — es bleibt ihnen kein anderer Ausweg als
der Tod! Carol ist das zugestoßen. Und Page wird demnächst dasselbe passieren.«


»Nach allem, was ich gehört
habe, scheint die Beziehung genau umgekehrt zu sein«, brummte ich. »Es ist
Page, der sie vollständig beherrscht.«


»Na klar!« Er grinste humorlos.
»So sieht es aus. Ich habe das Luder nicht mehr gesehen, seit Carol gestorben
ist, und ich möchte sie auch nie wiedersehen. Aber ich wette mit Ihnen zehn
Dollar, daß sie nur einfach dasitzt und Page für sich reden läßt.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Sie hat es mit Carol so
gemacht. Das war das Verdammteste an der Sache. Ich
kam nie dazu, mit Julie zu streiten — jedenfalls nicht, solange Carol da war —,
denn Julie pflegte nur einfach dazusitzen und seelenvoll dreinzuschauen,
während Carol sie verteidigte. Auf diese Weise wirkte ich nicht nur wie ein
Bastard; es kam auch regelmäßig ein Punkt, wo Carol überzeugt war, daß ich
einer sei. Und das beendete natürlich die Diskussion. Eines Abends befahl mir
Carol, zu gehen und wegzubleiben, und die ganze Zeit lächelte diese Hexe über
ihre Schulter hinweg.«


»Was ist mit Page?« beharrte
ich.


»Julie lernte ihn irgendwo
kennen — ich weiß nicht, wo — , und er war ein paarmal da, als ich Carol
besuchte oder sie nach einem gemeinsam verbrachten Abend heimbrachte. Ich
konnte den Kerl nie leiden, und ich glaube, es ging ihm ebenso. Er und Julie —
ich hatte das Gefühl, daß sich da zwei gefunden hatten.«


»Wissen Sie Näheres über ihn?
Was er für einen Beruf hat und solche Dinge?«


»Ich habe nie danach gefragt.
Wir haben nie viel miteinander geredet. Ich hätte ihm doch nur ins Gesicht
gespuckt.«


»Sie wissen also gar nichts
über ihn?«


»Hören Sie zu, Holman«, sagte er gereizt, »nach dem, was Sally mir am
Telefon gesagt hat, arbeiten Sie für irgendeinen großen Film- und
Theateragenten, der Julie für talentiert hält, ja? Nun, ich kann Ihnen
jedenfalls eins sagen, Page können Sie bei der Sache beiseite
lassen. Wenn Julie mit diesem großen Agenten nichts zu tun haben möchte,
so ist das mit Sicherheit ihre eigene Absicht. Vielleicht sagen ihr die Dinge
so zu, wie sie liegen, oder sie ist zu sehr damit beschäftigt, ihre Krallen in
Page zu schlagen. Klar, er redet für sie, während sie weich und hilflos
dreinsehend dasitzt — das ist Bestandteil ihrer Technik.«


Er trank sein Glas leer und
stand abrupt auf. »Ich muß gehen, ich bin in zehn Minuten verabredet. Sally hat
mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen, und das habe ich getan. Wenn Sie meinen
Rat hören wollen, so ist er ganz einfach. Lassen Sie alle anderen Leute bei der
Geschichte beiseite — nur Julie Marchant zählt.
Niemand, gar niemand kann dieses Frauenzimmer in irgendeiner Weise
beeinflussen.«


»Gingen Sie zu Carols
Beerdigung?« fragte ich.


In seinem Gesicht arbeitete es
kurz. »Beerdigung? Ich erfuhr von ihrem Tod erst sechs Wochen, nachdem es
passiert war. Sie glauben doch nicht etwa, diese Hexe von einer Schwester hätte
sich die Mühe gemacht, mir davon zu erzählen?« Er blickte auf Sally. »Ich finde
allein hinaus. Es tut mir leid, wenn ich den Mund zu weit aufgerissen habe,
aber allein der Gedanke an Julie bringt mich nach wie vor auf die Palme!« Er
sah mich an. »Wenn Sie halbwegs Ihren Grips beisammen haben, Holman, denken Sie daran, was ich gesagt habe. Sie haben
sich nur mit einem einzigen Problem auseinanderzusetzen — mit Julie Marchant. Und, Mann, das ist das größte Problem, mit dem
auseinanderzusetzen Sie in Ihrem Leben das Pech haben werden!«


Er verließ abrupt das Zimmer.


»Phhh!«
sagte Sally erschöpft. »Ich habe ein Gefühl, als ob ich gerade einen Hurrikan
überstanden hätte.«


»Und wie sagt Ihnen das Bild
zu, das er von Ihrer besten Freundin entworfen hat?«


»Zuerst war ich so wütend, daß
ich nahe daran war, ihm die Augen aus dem Kopf zu reißen, aber dann...« Sie
zögerte einen Augenblick. »Es ist mir schrecklich, es zugeben zu müssen, aber
ich habe ein furchtbar unsicheres Gefühl. Sie wissen schon — da fallen einem
kleine Dinge ein, kleine Dinge, die damals, als sie passierten, nicht viel
bedeuteten, aber wenn man sie vom Standpunkt eines anderen aus betrachtet, dann
kommt eins zum anderen.«


»Sie meinen also, daß Sie,
nachdem Sie Reinharts Schilderung von Julie Marchant
gehört haben, denken, er könnte recht haben?«


»Es klingt so unloyal.« Sie grub einen Augenblick lang ihre Zähne in die
volle Unterlippe und biß unschlüssig darauf herum. »Ich weiß nicht recht. Ich
glaube, ich bin im Augenblick einfach verwirrt. Und ich dachte, Johnny würde
eine solch große Hilfe sein, was Linc Page
anbetrifft, und er hat uns praktisch nichts erzählt, was wir nicht schon
bereits wissen. Nicht wahr?«


»Er hat uns genau das
mitgeteilt, was wir vorher schon über Page wußten«, pflichtete ich bei. »Und
das ist ein großes, fettes Nichts.«


»Ich weiß nicht, was ich davon
halten soll.« Sie flimmerte ein paar Sekunden lang. »Was meinen Sie, Rick?«


»Ich meine, wir sollten noch
etwas trinken.« Ich stand von der Couch auf. »Ich werde uns etwas holen.«


»Das ist das beste Angebot des
Abends.« Sie zog eine Schnute. »Es war mir nicht klar, daß Ihre Assistentin
sein — ausschließlich arbeiten und in keiner Weise Freizeitgestaltung
bedeutet.«


»Jetzt ist Zeit für
Freizeitgestaltung, versicherte ich ihr. »Haben Sie was Bestimmtes vor?«


»Wieviel
Uhr ist es?«


»Fast halb zehn. Warum?«


»Ich wollte nur gern wissen, um
welche Zeit mein Dienst beendet ist«, sagte sie gelassen. »Ich meine, wenn
jetzt Zeit für Freizeitgestaltung ist, scheint es mir nicht anständig, den
üblichen Stundenlohn zu fordern. Oder?«


»Nein«, sagte ich nervös. »Wie
hoch ist übrigens Ihr Stundenlohn?«


»Darüber habe ich bis jetzt
noch nicht nachgedacht — ich lasse es Sie wissen, wenn wir diesen Auftrag
erledigt haben.«


Ich ging in die Küche hinaus
und brütete über diesen Satz nach, während ich die Gläser frisch eingoß. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, nahm Sally ihr
Glas aus meiner Hand und blickte mich dann forschend an.


»Ich habe eben nachgedacht, und
ich bin überzeugt, Sie haben eine ganz bestimmte Art Freizeitgestaltung im
Sinn, Rick Holman?«


»Was denn zum Beispiel?«


»Sehen Sie mich nicht so
unschuldig an. Ich weiß über Privatdetektive und ihre Sauforgien und Blondinen
Bescheid. Sie halten mich, nur weil ich jetzt Ihre Assistentin bin, für ein
leicht zu vernaschendes Mädchen, nicht?«


»Ganz falsch.«


Sie lächelte mich träumerisch
an. »Sie brauchen nicht so sittsam zu sein, Holman,
Sie haben nämlich völlig recht.«


»Jetzt bin ich an der Reihe,
verwirrt zu sein«, brummte ich.


»Ich meine, Sie haben recht,
wenn Sie glauben, daß ich leicht zu vernaschen bin — von Ihnen jedenfalls, will
ich damit sagen. Ich bin nicht von jedem, der daherkommt, leicht zu vernaschen.
Verstehen Sie?«


»Ich höre Sie, aber ich glaube
es nicht.« Ich leerte in einem einzigen verzweifelten Schluck das halbe Glas.


Sie trank selber ein wenig und
blickte mich dann an, nach wie vor das träumerische Lächeln auf den Lippen.
»Ich muß sicher sein, daß Sie mich auch bestimmt recht verstehen. Es hat nichts
damit zu tun, daß ich Ihre Assistentin bin oder dergleichen. Aus irgendeinem
verrückten Grund werde ich einfach schwach in den Knien, wenn ich in Ihrer Nähe
bin und wenn ich dagegen nicht schnell etwas unternehme, wird es irgendein
anderes Mädchen in San Francisco mit einem urteilsfähigen Auge tun. Verstehen
Sie, was ich meine?«


»Ich wollte, ich könnte es
glauben«, sagte ich inbrünstig. »Aber solche Dinge ereignen sich bei mir nicht
— jedenfalls nicht, solange ich wach bin — nie!«


»Sie werden schon sehen«, sagte
sie mit ungeheurer Selbstzufriedenheit.


Sie trank ihren Bourbon aus,
stellte vorsichtig das leere Glas auf die Lehne der Couch und stand auf. Sie
hob die Arme, ihre Hände verschwanden hinter ihrem Hals und ich dachte, sie sei
im Begriff, eine Mannequinpose einzunehmen. Aber ich hatte nur vergessen, daß
auch ein flimmerndes Kleid seine praktische Notwendigkeiten hat, wie zum
Beispiel Haken und Reißverschlüsse. Gleich darauf flimmerte das Kleid —
aufgehakt und mit geöffnetem Reißverschluß — von
ihren Schultern herab, glitt über ihre Hüften und fiel wie eine Kaskade um ihre
Füße, so als verbeugte es sich vor einem wild applaudierenden Publikum. Der Unterrock
verschwand mit einer plötzlichen schwungvollen Bewegung über Sallys Kopf weg
und sank in einem Haufen auf der Couch zusammen. Damit stand sie in einem
unzureichenden trägerlosen, violetten seidenen Büstenhalter mit Spitzenrüschen
und dazu passenden Höschen da, die so eng saßen, daß sie wie ein zweifarbener Nackedei aussah.


»Es ist ein Vabanquespiel«,
sagte sie heiser. »Wenn Sie mich erwischt haben, bevor ich das Schlafzimmer
erreicht habe, haben Sie gewonnen.«


»Und wenn nicht?« krächzte ich.


»Dann werde ich warten, bis Sie
mich erwischt haben.« Ihre Oberlippe verschwand, während sie mir ihr
aufreizendes Lächeln zukommen ließ. »Sie werden doch Ihre Sauforgien und
Blondinen auf die Firma beschränken, Holman. —
Stimmt’s?«


»Stimmt!«


»Ich werde jetzt also langsam
ins Schlafzimmer gehen. Sind Sie bereit, mich zu fangen, bevor ich dorthin
gekommen bin?«


Ich nickte wie betäubt. Sie
wandte mir den Rücken zu und ging langsam auf die Schlafzimmertür zu, mit einem
heidnischen Fruchtbarkeitstanz vergleichbar wiegenden Hüften.


Es klingelte an der
Wohnungstür.


Es war einfach nicht der
Zeitpunkt, an dem jemand auf eine Türklingel zu drücken hatte. Sally kam zu
einem abrupten Stillstand und blieb ein paar Sekunden lang regungslos stehen,
als ob sie soeben von einem unsichtbaren Pfeil getroffen worden war. Es
klingelte erneut eindringlich, als Sally sich langsam umwandte.


»Wer es auch ist, der Teufel
soll ihn holen«, zischte sie.


Wieder zerrte das schrille
Geklingel an meinen Nervenenden. »Wer es auch ist, er geht offensichtlich nicht
weg.« Ich seufzte. »Ich fürchte, Sie werden öffnen müssen.«


»Verdammt und zugenäht!« Sie
schloß für ein paar Sekunden krampfhaft die Augen und zuckte dann hilflos die
Schultern. »Sie haben natürlich recht.«


Sie streifte in Windeseile
wieder ihren Unterrock über und dann hakte ich das Flimmergewand zu und zog den
Reißverschluß hinauf, während es unentwegt
weiterklingelte. Während Sally ging, um zu öffnen, wobei sie ihr Haar
zurechtstrich, zündete ich mir eine Zigarette an und trank mein Glas aus.


»Na, so was!« hörte ich sie
überrascht ausrufen. »Was um alles auf der Welt führt dich...« Und gleich
darauf trat Julie Marchant ins Zimmer, Sally im
Fahrwasser, deren Brauen nichts als zwei große Fragezeichen waren.
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Die Sängerin trug ein
türkisfarbenes Seidenkostüm, das den Schwung ihrer Brüste und die volle Rundung
ihrer Hüften betonte. Ihr mitternachtsblaues Haar fiel in wilden Kaskaden über
ihre Schulter hinab, und die großen grünen Augen schimmerten in seltsamer Leidenschaft.


»Lassen Sie mich in Ruhe!«
Einen Augenblick lang stand sie nur da und starrte mich an, dann brach sie in
Tränen aus und warf sich auf die Couch.


Ich starrte verdutzt auf Sally,
die ebenso verdutzt auf mich starrte. Julie Marchants
Schluchzen wurde zunehmend lauter und hysterischer. Vergleichsweise hatte die
Türklingel fast gemütlich geklungen.


»Vielleicht holen Sie ihr am
besten was zu trinken«, sagte ich.


»Was denn?« fragte Sally
intelligent.


»Irgendwas Alkoholisches«, fuhr
ich sie an. »Glauben Sie, daß sie sich im Augenblick was aus Zitronenlimonade
macht?«


Sally zog eine Grimasse und
ging in die Küche hinaus. Ich setzte mich auf die Couch neben die Sängerin und
tätschelte ihr ungeschickt die Schulter. »Immer sachte, sachte. Ja?« Sie zuckte
bei meiner Berührung heftig vor mir zurück, aber allmählich ließ das Schluchzen
nach. Als Sally mit dem Drink zurückkehrte, hatte Julie Marchant
es geschafft, ein Taschentuch aus ihrer Handtasche herauszuziehen und sich
damit wirkungslos die geröteten Augen zu betupfen.


»Danke.« Sie nahm das Glas aus
Sallys Hand, brachte es fertig, einen Schluck reinen Bourbon zu trinken, und
hustete dann. »Ich...«


»Schon gut, Julie«, sagte
Sally. »Beruhige dich nur.«


»Ich glaube, es ist jetzt alles
wieder in Ordnung.« Sie trank noch einen Schluck Bourbon, betupfte sich noch
ein paarmal die Augen und setzte sich dann aufrecht. »Entschuldigung, daß ich
so einfach hier eingebrochen bin.«


»Macht nichts«, sagte Sally
vergnügt. »Was hat sich denn für ein Drama abgespielt, Julie?«


Die Sängerin blickte mich
geradewegs an, und ich konnte die nackte Feindseligkeit in ihren Augen sehen,
aber dahinter lag etwas anderes, etwas, das wie nackte Furcht wirkte.


»Ich bin gekommen, um Sie zu
bitten, mich in Ruhe zu lassen, Mr. Holman«, sagte
sie mit leiser Stimme. »Bitte! Kehren Sie zu Mr. Renek
zurück und richten Sie ihm aus, daß ich keinen Vertrag mit ihm unterzeichnen
werde; ich möchte nichts von ihm wissen! Ich bin da, wo ich bin, völlig
glücklich.«


»So sehen Sie im Augenblick
aber keineswegs aus«, knurrte ich.


»Julie!« Sallys Stimme klang
eindringlich. »Woher wußtest du, daß Rick hier ist?«


»Das wußte ich nicht«,
antwortete sie schnell. »Ich rief in seinem Hotel an, und man sagte mir dort,
er sei ausgegangen; und so ging ich in der vagen Hoffnung hierher, du wüßtest
vielleicht, wo ich ihn finden könne. Ich habe nur zwei Stunden Zeit; Linc hat eine schwere Erkältung und Kopfweh, so daß er heute abend zu Hause blieb, und ich habe den Manager
überredet, meinen ersten Auftritt ausfallen zu lassen, so daß ich erst kurz vor
Mitternacht wieder im Klub sein muß.«


»Wie kamst du auf den Gedanken,
ich könnte wissen, wo Rick ist?« fragte Sally.


»Es war nur einfach eine vage
Vermutung. Und ich hoffte, daß ich dich vielleicht überreden könnte, an meiner
Stelle zu ihm zu gehen und ihn zu bitten, mich in Ruhe zu lassen.« Erneut
blickte sie mich an. »Was muß ich tun, um Sie zu überzeugen, daß ich mit Mr. Renek nichts zu tun haben möchte? Ich möchte nichts, als in
Ruhe gelassen werden.«


»Ich lasse Sie in Ruhe, sobald
ich davon überzeugt bin, daß Sie mir die Wahrheit erzählen, Miss Marchant«, sagte ich. »Im Augenblick bin ich nicht sicher,
daß nicht Page aus Ihnen spricht, wenn auch durch Ihren eigenen Mund.«


»Das ist lächerlich!« Sie
schluckte mühsam. »Ich bin eindeutig volljährig und durchaus fähig, meine
eigenen Entschlüsse zu fassen.«


»Wie wäre es, wenn Sie mich
davon überzeugen und mir ein paar Fragen beantworten würden?« schlug ich vor.


Sie lachte unsicher. »Was soll
das heißen? Soll das ein verschärftes Verhör sein?«


»Was bedeutet dieser Lincoln
Page für Sie?«


»Er ist ein guter Freund, mehr
nicht.«


»Ist er Ihr Manager?«


Sie zögerte eine Spur zu lang.
»Ich — vermutlich ja. Ich habe Lincoln noch nicht von diesem Gesichtspunkt aus
betrachtet, und ganz sicher zahle ich ihm kein Geld dafür. Aber er hat mir
diesen Job beim Angebundenen Ziegenbock beschafft und ein Repertoire an
Songs für mich zusammengestellt.«


»Den Gedanken an die Oper haben
Sie aufgegeben?«


»Ja.«


»Womit verdient Page seinen
Lebensunterhalt?«


»Er ist...« Wieder zögerte sie.
»Ich weiß es nicht. Ich nehme an, er hat irgendein privates Einkommen. Geld
scheint bei ihm keine Rolle zu spielen.«


»Leben Sie mit ihm zusammen?«


»Das ist eine unverschämte
Frage!« Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Die Antwort ist ja, aber nicht in dem
Sinn, den Sie meinen!«


»Warum leben Sie dann mit ihm
zusammen?«


»Ich — brauche ihn.« Sie
blickte auf den Boden, und als sie wieder sprach, klang ihre Stimme abweisend.
»Nachdem Carol — meine Schwester — gestorben war, war Linc
der einzige, an den ich mich um Hilfe wenden konnte. Wenn er nicht gewesen
wäre, so wäre ich, glaube ich, verrückt geworden. Er ist mein Beschützer — wenn
Sie so wollen.«


Ich blickte sie ein paar
Sekunden lang an, suchte dann eine Zigarette heraus und zündete sie an. Julie Marchant beobachtete mich eine Weile, und ihr breiter
sinnlicher Mund verzog sich ungeduldig.


»Nun?« fragte sie. »Noch
weitere Fragen?«


»Eine Menge«, sagte ich
grimmig. »Aber es ist sinnlos, sie zu stellen.«


»Sind Sie jetzt überzeugt?«


»Ich bin nur von einem
überzeugt«, sagte ich scharf, »und zwar davon, daß Sie das verlogenste
Frauenzimmer sind, das ich je kennengelernt habe.«


»Sie sind unmöglich!« platzte
sie heraus. »Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet, und nun glauben Sie mir
noch immer nicht — alles, was ich möchte, ist, daß Sie mich in Ruhe lassen!«


Sie schob ihr Glas Sally in die
Hand und stand dann auf. »Es ist sinnlos, mit Ihnen zu reden, Holman. Sie wollen mir einfach nicht glauben.«


Sie ging mit einem
verbitterten, entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht an mir vorbei, blieb dann
an der Tür stehen und blickte zurück.


»Bitte!« Ihr Gesicht schien
plötzlich zu zerfallen. »Sie wissen nicht, was Sie tun — wenn Sie sich hier
einmischen! Es ist gefährlich, entsetzlich gefährlich! Hören Sie!« Sie schien
für zwei Sekunden zu erstarren, »Haben Sie das gehört?«


»Was?«


»Dieses Rascheln — das...«


»Ich habe nichts gehört«, sagte
Sally schnell.


Julie Marchant
blickte sich furchterfüllt um, als ob sie erwartete, daß irgend
etwas aus der Wand träte. »Ich bin nur bei Linc
sicher«, murmelte sie. »Er kann sie abhalten — ich muß schnell zu ihm zurück.
Es war ein Fehler, hierherzukommen.«


»Wer sind sie?« fragte ich.


Nach dem Ausdruck ihres
Gesichts zu schließen, hatte sie die Frage überhaupt nicht gehört. Sie lauschte
erneut, mit konzentrierter Anspannung, aber ich konnte nichts hören als Stille.


»Sie machen sich bereit«,
stöhnte sie, »-für den Sabbat!« Sie wimmerte leise, drehte sich um und
rannte, von Panik ergriffen, in taumelnden Schritten hinaus.


Wir hörten die Wohnungstür
hinter ihr zuschlagen, und Sally blickte mich verdutzt an. »Was, zum Kuckuck,
sollte das nun heißen?«


»Dieselbe Frage wollte ich eben
Ihnen stellen«, sagte ich. »Glauben Sie, daß es reines Theater war?«


»Ich hätte es für echt gehalten«,
sagte sie langsam, »wenn das, was Johnny Reinhart uns vorhin von ihr erzählt
hat, nicht wäre. Vielleicht dachte sie, ein Appell an Ihr Mitgefühl würde etwas
nützen, und als es nicht klappte, beschloß sie, die Verrückte zu spielen.«


»Möglich.« Ich zuckte die
Schultern. »Eine Sache scheint mir absolut sinnlos: Wenn sie an Paul Reneks Angebot wirklich nicht interessiert ist, kann ich
nichts tun, um ihre Ansicht zu ändern, oder?«


»Stimmt!« Sally nickte.


»Worüber macht sie sich dann
Sorgen? Warum muß sie an mein Mitgefühl appellieren und, nachdem das nicht
geklappt hat, eine solche Schau abziehen? Sie braucht doch nur so lange nein zu
sagen, bis ich die Angelegenheit satt habe und verschwinde.«


»Das ist vermutlich richtig.
Was für Schlüsse ziehen Sie also daraus, Boss?«


»Daß ich etwas zu trinken
brauche«, brummte ich.


»Okay.« Sie lächelte mir ein
wenig verkrampft zu. »Ich weiß nicht, was Julie angestellt hat, aber mit
Sicherheit hat sie die Atmosphäre hier gründlich verändert.«


»Sie meinen, Sie sind nicht
mehr in der Laune für Spaß und Spiel?« Ich nickte. »Wahrscheinlich haben Sie
recht, und ich werde nun wahrscheinlich irgendwohin gehen und mir die Kehle
durchschneiden.«


»Ich werde jedenfalls mal etwas
zu trinken holen.«


»Lassen Sie’s«, sagte ich. »Es
bleibt mir jetzt ohnehin nichts anderes übrig, als gute Nacht zu sagen.«


»Es tut mir leid, Rick,
wirklich. Aber nach diesem — Zwischenspiel — mit Julie ist der ganze Zauber
irgendwie verschwunden.«


»Stimmt!« pflichtete ich bei.
»Ich rufe Sie morgen irgendwann an. Okay?«


»Gut.«


Sie ging, bei jedem Schritt
flimmernd, mit mir zur Wohnungstür. Ich sagte gute Nacht und ging dann die
Treppe hinab bis zur Seitentür, die auf die Straße hinausführte. Die Nacht war
kühl, und unter den Straßenlampen lagen Streifen weißen Nebels, und die Welt
wirkte seltsam verlassen. Ich blieb einen Augenblick lang stehen und lauschte;
aber alles, was ich hören konnte, waren die Geräusche der Stadt, der Lärm des
Verkehrs, die Schritte der Passanten auf den Gehsteigen, gedämpfte
Unterhaltungen und hin und wieder Gelächter. Worauf Julie Marchant
auch gehorcht haben mochte, ich konnte es nicht hören. Oder war es nichts als
Theater gewesen, wie Johnny Reinhart behauptet hatte? Und was für ein Geräusch
gab eine Hexe wohl von sich, wenn sie auf ihrem Besenstiel zum Sabbat ritt?


 


Der nächste Morgen war hell und
sonnig, und ich kam rechtzeitig zu meiner Verabredung mit Dr. Norris. Diesmal
fuhr ich durch das geöffnete eiserne Tor hindurch und hielt unmittelbar vor dem
Sanatorium. Am Empfang saß eine weißgekleidete Schwester, die mir mitteilte,
daß ich erwartet würde, und mich in ein Sprechzimmer geleitete, das neben
Stella Whitcombs Büro lag. Ich klopfte, öffnete die
Tür und trat ein.


Das Zimmer war dem nebenan sehr
ähnlich, und man hatte denselben Blick durch die Fenster auf den gepflegten
Rasen und den Springbrunnen in seiner Mitte. Dr. Norris erhob sich hinter dem
Schreibtisch mit der lederbezogenen Platte und blickte mich an wie etwas
Unerfreuliches, das man unter dem Mikroskop entdeckt hat. Er war ein kleiner
dicker Mann mit üppig wucherndem, braunem Haar, das sorgfältig so gebürstet
war, daß es den zurückweichenden Haaransatz verdeckte. Die Gläser seiner
Hornbrille waren sehr dick und vergrößerten seine Augen auf das Doppelte ihrer
Normalgröße, so daß sie wie zwei schmutzige Goldfische wirkten, die träge in
zwei winzigen Glasschüsseln schwammen. Er nickte mir formell zu und wies dann
auf den in einiger Entfernung vom Schreibtisch stehenden Besucherstuhl.


»Setzen Sie sich bitte, Mr. Holman. Miss Whitcomb hat mir von
Ihrem gestrigen Besuch erzählt. Wie unangenehm!« Seine Stimme war trocken,
schrill und sehr deutlich. »Ich meine Ihr Zusammentreffen mit einer unserer
Patientinnen.«


Ich setzte mich, und er sank
auf seinen eigenen Stuhl zurück, so daß nur noch Brust und Kopf über der
Schreibtischplatte sichtbar waren. Er hätte sich einen kleineren Schreibtisch
besorgen sollen, überlegte ich, einen, hinter dem er vergleichsweise nicht wie
ein abgesägter Zwerg ausgesehen hätte.


»Es war ein leicht entnervendes
Erlebnis«, sagte ich leichthin. »Erst das Mädchen, das seine Kleider vom Leib
riß, und dann Ihr Wärter, der mich mit einer Pistole bedrohte.«


»Ich bitte von ganzem Herzen um
Entschuldigung, Mr. Holman.« Die kurzen stumpfen
Finger, die wie weiche weiße Schnecken aussahen, spielten zerstreut mit einem
Eisenlineal, das auf dem Schreibtisch lag, und richteten es genau parallel zu
dessen Rand liegend aus. »Bleeker hat die Situation
überhaupt nicht begriffen und kam, als er Sie mit dem Mädchen zusammen vorfand,
zu völlig irrigen Schlüssen. Gleichwohl...« Die beiden schmutzigen Goldfische
blickten mich erwartungsvoll an.


»Niemand ist zu Schaden
gekommen«, sagte ich bereitwillig. »Wie geht es dem Mädchen jetzt?«


Er preßte die weichen Lippen
aufeinander — sachte, als befürchtete er, er könnte sie dabei verletzen. »Sie
steht noch unter einem Sedativum, aber ich hoffe, daß sich ihr Zustand
innerhalb der nächsten paar Tage bessert.«


»Um was für einen Zustand
handelt es sich eigentlich, Doktor?«


Die dichten Brauen erschienen
einen Augenblick lang über den schwarzen Rändern seiner Brille. »Manchmal habe
ich den Eindruck, als ob Psychiatrie sehr viel Ähnlichkeit mit bildender Kunst
hat, Mr. Holman. Jeder hält sich vermittels bloßen
Hinsehens für einen Experten.«


»Ich wollte keineswegs unsere
Diagnosen miteinander vergleichen, Doktor«, sagte ich höflich. »Aber das
Mädchen sah aus, als litte es ernsthaft unter Auszehrung, und sie redete
fortgesetzt von Besitzen. Kurz bevor Bleeker kam —
nachdem sie sich ausgezogen hatte — , forderte sie mich auf, sie zu besitzen.
Nach dem Ausdruck ihres Gesichts zu schließen, sagte ihr der Gedanke nicht
sonderlich zu. Ich meine, von Nymphomanie konnte nicht die Rede sein.«


»Sie ist eine Paranoikerin«,
sagte er spröde. »Ich werde versuchen, mich so einfach wie möglich
auszudrücken, da Sie so interessiert sind. Das Mädchen leidet an
Wahnvorstellungen, und im Augenblick ist sie davon überzeugt, daß sie von
irgendeinem Dämon besessen ist. Ohne damit einen billigen Scherz machen zu wollen
— in ihrer Wahnvorstellung liegt eine Art irre Logik. Von einem Dämon besessen
zu werden, bedeutet sowohl geistiges als körperliches Besessensein.
Verstehen Sie? Die arme Barbara, die sich völlig unter der Herrschaft ihres
Dämons glaubt, hat das Gefühl, von ihm verfolgt werden zu müssen. Er straft sie
dadurch, daß er nicht erscheint; und er hat ihr zudem verboten zu essen, bis er
erscheint. Also verweigert sie die Nahrungsaufnahme, mit dem Resultat, das Sie
gesehen haben — sie muß mit Gewalt intravenös ernährt werden, um am Leben zu
bleiben — , und ihr Geist verwandelt jeden fremden Mann begierig in ihren
persönlichen Dämon, der gekommen ist, um sie zu besitzen und ihr auf diese
Weise zu vergeben. Deshalb kann der Dämon jede Maske annehmen, die er wünscht —
es kann sich um einen Lieferanten des Sanatoriums handeln, um den Besucher
einer anderen Patientin — oder auch um Mr. Holman.«


»Ach so!« Ich zündete mir eine
Zigarette an. »Besteht irgendeine Chance, daß sie geheilt wird?«


Er zuckte kaum merklich die
Schultern. »Ich bin praktizierender Psychiater, Mr. Holman,
kein Mann, der Wunder garantieren kann. Ich tue mein Bestes — und hoffe.« Die
weichen weißen Finger spielten mit dem Eisenlineal, bis es diagonal zur
Schreibtischkante lag. »Aber soviel ich gehört habe,
wollten Sie über Carol Marchant reden?«


»Und über ihre Schwester
Julie«, sagte ich.


»Ja.« Er nickte weise. »Miss Whitcomb hat mir sehr ausführlich von Ihrem gestrigen
Besuch und die damit zusammenhängende Unterhaltung berichtet. Carols Selbstmord
war zutiefst bedauerlich, aber gleichermaßen unvermeidbar. Erlauben Sie, daß
ich das absolut klarstelle. Allen Anzeichen und allen Untersuchungen nach
machte ihre Heilung rapide Fortschritte. Daß ihre Schwester mit ihr zusammen hier
im Sanatorium lebte, schien genau die zu ihrer völligen Erholung erforderliche
Therapie gewesen zu sein. Während dieser letzten Woche hatte ich ihr die
Erlaubnis gegeben, sich frei zu bewegen, weil ich dies als zusätzliche
Ermunterung empfand und weil ich zudem wußte, daß ihre Schwester sich immer bei
ihr befinden würde, wohin sie auch ging. Dann, an diesem schrecklichen
Nachmittag, ließ Julie sie allein draußen zurück, um im Haus ihren Mantel zu
holen — oder aus irgendeinem ähnlich trivialen Grund — , und Carol verschwand.
Die in solchen Fällen immer vorhandene latente Gefahr, Mr. Holman,
besteht darin, daß niemand mit Sicherheit wissen kann, ob der Patient seine
Neigung zum Selbstmord verloren und lediglich für eine gewisse Zeit sublimiert
hat. Ich muß zudem ganz offen sagen, daß es, wenn jemand eisern entschlossen
ist, sich das Leben zu nehmen, praktisch niemanden gibt, der ihn davon
zurückhalten kann.«


»Das verstehe ich«, sagte ich.
»Wer mich im Augenblick interessiert, ist Julie.«


»O ja, ihre Weigerung, sich
weiterhin ihrer Karriere als Sängerin zu widmen. Das hat Miss Whitcomb auch erwähnt. Wie kann ich Ihnen da helfen, Mr. Holman?«


»Sie scheint völlig von einem
Mann namens Page beherrscht zu werden. Gestern abend
kam sie und flehte mich förmlich an, sie in Ruhe zu lassen. Es sei gefährlich
für sie, sagte sie. Dann gab sie eine Menge verworrenes Zeug von sich, Page sei
der einzige Mensch, der sie, Julie, gegen >sie< schützen könnte. Ich
glaube, das ist der Grund, warum Barbara Delaney einen solchen Eindruck auf
mich machte. Es scheint eine merkwürdige Ähnlichkeit zwischen dem, was sie gestern nachmittag zu mir sagte, und zwischen dem, was
Julie Marchant gestern abend
zu mir sagte, zu bestehen.«


Norris preßte erneut die Lippen
aufeinander und schüttelte dann leicht den Kopf. »Ich kann da leider keine
Erklärungen bieten. Nach dem, was Sie gestern nachmittag
hier erlebt haben, ist es durchaus möglich, daß Sie dem, was Julie Marchant gesagt hat, unverhältnismäßig viel Bedeutung
beigemessen haben. Der Tod ihrer Schwester bedeutete natürlich einen großen
Schock für sie, und sie entwickelte dabei ein heftiges Schuldgefühl. Ich möchte
annehmen, Mr. Holman, daß sie, als sie von hier
wegging, dringend jemanden benötigte, dem sie vertraute. Ihre Eltern sind vor
ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, dann hat sich ihre
eigene Schwester das Leben genommen, und damit steht Julie völlig allein auf
der Welt. Diese — Beziehung — zu Page, von der Sie sprechen, ist unter diesen
Umständen durchaus verständlich.«


»Kennen Sie Page?«


»Ja, ich habe ihn ein paarmal
gesehen, aber nur kurz.«


»Was halten Sie von ihm?«


»Wenig.« Er lächelte schwach,
wobei er kleine weiße Zähne entblößte. »Ein anmaßender Mensch, fand ich. Im
Grund seiner selbst unsicher — Arroganz als Schild gegen die Umwelt — ein
keineswegs ungewöhnlicher Typ.«


»Sie wissen nicht, wie Julie
ihn kennengelernt hat?«


»Nein.« Er sah milde überrascht
drein. »Ich dachte, es handle sich um einen alten Freund.«


»Wie war die Beziehung der
beiden Marchant-Mädchen zueinander?«


»Sehr eng — eine ausgezeichnete
geschwisterliche Beziehung. Carol, wenngleich die Jüngere, war natürlich die
Dominierende. Da haben Sie wahrscheinlich Ihre Erklärung für Julies
Abhängigkeit von diesem Page. Sie ist gewohnt, beherrscht zu werden, und
braucht es nach wie vor. Jetzt vielleicht noch mehr als je zuvor.«


Er fummelte wieder mit dem Lineal
herum. »Haben Sie noch weitere Fragen, Mr. Holman?
Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muß meinen Zeitplan einhalten.«


»Selbstverständlich.« Ich stand
auf. »Ich glaube nicht, daß ich noch weitere Fragen habe, Doktor. Vielen Dank
für Ihre Freundlichkeit und dafür, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


»Es war mir ein Vergnügen, Mr. Holman. Finden Sie den Weg hinaus allein?«


Ich schloß die Tür des
Sprechzimmers hinter mir, klopfte dann aus einem plötzlichen Impuls heraus an
die Tür, auf der Sanatoriumsleitung stand, und trat ein. Stella Whitcomb blickte mit verdutztem Gesichtsausdruck von ihrem
Schreibtisch auf und lächelte dann, als sie mich sah.


»Hallo, Mr. Holman!
Haben Sie schon mit Doktor Norris gesprochen?«


»Ich komme eben von ihm«, sagte
ich. »Ich dachte, ich sollte noch einen Augenblick zu Ihnen hineinsehen.«


»Das freut mich.« Sie drehte
sich auf ihrem Stuhl, stand auf und kam um den Schreibtisch herum auf mich zu.
Sie trug eine dunkelblaue Seidenbluse und einen enganliegenden Rock, und beides
betonte die üppigen weiblichen Rundungen ihrer Figur.


»Als Sie gegangen waren, fiel
mir noch etwas ein.« Sie blieb vor mir stehen, und ich konnte den zarten Duft
ihres Parfüms riechen. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen etwas nützt. Es war etwas,
was er sagte — diesen Page meine ich — , als er einmal Julie Marchant besuchte.«


»Was war das?«


»Es ist sehr unkorrekt von mir,
es Ihnen weiterzuerzählen, Mr. Holman! Ich trat ins
Zimmer, während er mit Julie sprach. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Als ich
eintrat, erklärte er ihr eben, ihr bliebe die Wahl: Entweder sie täte, was er
ihr gesagt habe, oder er würde jemanden, der Reinhart hieß, die Wahrheit über
Carol erzählen.«


»War das vor Carols Tod?«


»Nein, hinterher. Kurz bevor
Julie uns verließ.«


»Hat er sonst noch etwas
gesagt?«


»Nein, es wurde ihm plötzlich
bewußt, daß ich hinter ihm stand.« Ihre dunklen Augen betrachteten forschend
mein Gesicht. »Nützt Ihnen das irgendwie, Mr. Holman?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Aber jedenfalls vielen Dank.«


»Nach dem, wie Bleeker Sie gestern behandelt hat, haben Sie einige
Rücksicht verdient.« Sie lächelte. »Doktor Norris hat ihm heute früh gewaltig
die Leviten gelesen.«


»Nochmals vielen Dank, Miss Whitcomb.« Ich zögerte eine Sekunde. »Was tun Sie hier, um
sich zu erholen?«


»Da gibt es nichts zu tun«,
sagte sie gelassen. »Jedes zweite Wochenende fahre ich nach San Francisco.«


»Vielleicht würden Sie an Ihrem
nächsten freien Wochenende mit mir zu Abend essen?«


»Gern«, sagte sie, ohne zu
zögern.


»Ich wohne im Crescent
Hotel«, sagte ich. »Vielleicht rufen Sie mich an, wenn Sie in die Stadt
kommen? Sind Sie an diesem Wochenende frei?«


»Ja. Ich fahre für gewöhnlich
gegen sieben Uhr am Freitagabend nach San Francisco.«


»Das wäre also morgen abend. Wollen wir uns nicht gleich fest verabreden?«


»Das will ich sehr gern tun,
Mr. Holman.«


»Großartig«, sagte ich. »Und
Dank für die Information.«


Sie öffnete mir die Tür, und
ich trat in die große Empfangsdiele hinaus.


»Ich glaube, um Julie Marchants willen sollten Sie noch etwas wissen.«


»Was denn?«


Ihre Stimme senkte sich fast
bis zu einem Flüstern. »Dieser nervöse Zusammenbruch, den Carol hatte, war eine
höfliche Umschreibung dafür, daß sie rauschgiftsüchtig war.«


»Rauschgiftsüchtig?«


»Heroin. Der Monat in der
psychiatrischen Abteilung mußte deshalb sein, weil Julie sie überredet hatte,
sich einer plötzlichen radikalen Entziehungskur zu unterziehen und«, ihr
Gesicht wurde plötzlich bleich, »es war sehr nett, daß Sie mir noch einmal
guten Tag gesagt haben, Mr. Holman. Ich bin froh, daß
Doktor Norris Ihnen behilflich sein konnte. Leben Sie wohl.«


Sie schloß die Tür schnell vor
meiner Nase, und ich drehte gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie sich
die Tür zum Sprechzimmer des Doktors leise schloß.
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Sally McKee
öffnete ihre Wohnungstür und stieß einen schrillen Schrei aus, als sie sah, daß
ich es war. Ihr Haar war völlig mit einem seidenen Schal umhüllt, und ihr
ganzes Gesicht von etwas bedeckt, was wie eine dicke Maske aus getrocknetem,
schwarzem Schlamm aussah. Sie trug ein Pyjamaoberteil und sonst nicht viel,
aber den Einzelheiten konnte ich nicht nachgehen, weil ihre langen Beine sie
schleunigst außer Sichtweite brachten. Ich schloß die Tür, ging ins Wohnzimmer
und setzte mich auf die Couch. Etwa zehn Minuten später erschien Sally erneut,
diesmal in einem weißen Pullover und enganliegenden schwarzen Hosen. Ihr Haar
war in der gewohnten windzerzausten Manier frisiert, und ihr Gesicht machte
einen frischgeschrubbten Eindruck, ohne daß irgendwo noch ein Fleck schwarzen
Schlamms erkennbar war. Ihre grauen Augen waren kalt und die Fragezeichenbrauen
zu einem finsteren Strich zusammengezogen.


»Rick Holman«,
sagte sie mit eisiger Stimme, »wagen Sie ja nicht, das noch einmal zu tun —
niemals!«


»Was tun?« fragte ich
unschuldig.


»Einfach zu einem Mädchen
hereinspaziert zu kommen, ohne sie erst telefonisch wissen zu lassen, daß Sie
kommen. Ich dachte, ich hätte den ganzen Nachmittag für mich, so daß ich mal
gründlich was für meine Schönheit tun könnte — eine Lehmpackung und was sonst
noch alles dazu gehört! Und mitten drin kommen Sie an und klopfen an meine Tür.
Das sind Voyeursmanieren!«


»Es bedarf ganz gewiß einer
Erklärung«, sagte ich scharf, »wieso sich meine Assistentin während ihrer
Arbeitszeit auf meine Kosten einer kosmetischen Behandlung unterzieht!«


»Wieso?« Ihre Augen wurden
riesig. »Wollen Sie vielleicht keine schöne Assistentin haben? Weiß ich, wann
Ihnen plötzlich in den Sinn kommt, ich soll irgendwo hingehen und jemanden
verführen? Darauf muß ich doch vorbereitet sein. Nicht?«


»Die Verführungen haben noch
eine Weile Zeit«, sagte ich. »Im Augenblick sollen Sie nur meine gute kleine
Assistentin sein und ein paar Fragen beantworten.«


»Okay.« Sie ließ sich neben mir
auf der Couch nieder. »Was denn?«


»Wo finde ich Johnny Reinhart?«


»Er hat irgendwo ein Büro. Ich
glaube, ich kann seine Adresse im Telefonbuch für Sie heraussuchen.«


»Gut. Außerdem möchte ich noch
einmal mit Julie sprechen. Glauben Sie, daß Sie das für mich arrangieren
können?«


Sie sah zweifelnd drein. »Ich
weiß nicht. Das Problem ist, an Linc Page vorbeizukommen.«


»Es ist wichtig. Vielleicht
können Sie Julie, falls er nach wie vor erkältet ist, überreden, noch einmal
hierherzukommen, so wie gestern abend.«


»Was soll ich ihr sagen?«


»Sagen Sie ihr, daß ich sie,
wenn sie mir noch ein paar Fragen ehrlich beantwortet, in Ruhe lassen werde.«


»Ist das Ihr Ernst, Rick?«


»Vielleicht.«


Sie zog eine Schnute. »Sie
vertrauen Ihrer schönen Assistentin nicht, oder?«


»Wenn es wirklich etwas
anzuvertrauen gibt, so werden Sie davon hören«, sagte ich. »Geben Sie mir
Reinharts Adresse, und ich werde mit ihm sprechen, während Sie Julie überreden,
heute abend hierherzukommen.«


»Ich werde es versuchen, aber
garantieren kann ich nicht.« Sie stand auf, suchte das Telefonbuch und schrieb
dann die Adresse für mich auf. »Dort werden Sie jedenfalls Johnny Reinhart
finden.«


»Danke.« Ich nahm den Zettel
entgegen und schob ihn in meine Tasche. »Was hat er für einen Beruf?«


»Er ist Importeur oder so was«,
sagte Sally vage. »Kommen Sie zurück, wenn Sie mit ihm gesprochen haben?«


»Ich weiß es nicht genau«,
sagte ich. »Wenn nicht, rufe ich Sie an und erkundige mich, was Sie bei Julie
erreicht haben. — Okay?«


»Okay.« Sie nickte. »Wenn ich
es schaffe, sie heute abend hierherzubringen, erwarte
ich von ihnen einen hübschen fetten Bonus, Rick Holman.«


»Vielleicht kriegen Sie ihn
sogar.« Ich grinste sie an. »Vielleicht kaufe ich Ihnen eine neue Lehmpackung.«


Ich spürte, wie ihre Augen
scharfe Löcher in meinen Rücken bohrten, als ich die Wohnung verließ.


Reinharts Büro war in North
Beach und lag ein Stockwerk über einer italienischen Reiseagentur. Ich
widerstand der starken Versuchung, sofort ein Flugticket nach Rom zu nehmen, um
dort zwei Wochen lang die Springbrunnen vor der Villa d’Este
zu bewundern. Statt dessen ging ich in den ersten Stock hinauf und fand eine
Tür, geschmückt mit einer abblätternden goldenen Inschrift, die J. Reinhart, Importeur verkündete. Hinter
der Tür lag ein briefmarkengroßes Vorzimmer, in dem sich ein mitgenommen
aussehender Schreibtisch, zwei staubige Karteischränke und eine gelangweilte
Blondine befanden, die aussah, als wäre sie aus der nächsten Diskothek
hinausgeworfen worden, weil sie inzwischen zu abgespielt war.


Sie blickte mich an, als
handelte es sich bei mir um eine Importware aus Turkistan,
die sie gar nicht bestellt hatte, und studierte dann mit großem Interesse den
Daumennagel ihrer rechten Hand. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob es sich
bei diesem Daumennagel um einen Miniaturfernsehschirm handelte, auf dem soeben
die späte Nachmittagsschau zu sehen war.


»Sie sind gar nicht tot«, sagte
ich in vorwurfsvollem Ton. »Sie haben sich bewegt.«


»Hm?« Sie hätte ihre Brauen
gehoben, aber die waren ohnehin nur Farbe.


»Ich möchte J. Reinhart, den
Importeur, sehen«, sagte ich.


»Haben Sie etwas anzubieten?«


»Nein«, gestand ich und blickte
scharf in ihr trübseliges Gesicht. »Aber das tun wir alle beide nicht.«


»Hm?«


»J. Reinhart, Importeur«,
wiederholte ich. »Ist er dort drinnen?« Ich wies auf die geschlossene Tür im
Hintergrund des Vorzimmers.


»Hm.« Ihre Stimme klang
unschlüssig. »Aber er ist im Augenblick sehr beschäftigt.«


»In dieser Abstellkammer hier?«
Ich grinste sie finster an. »Das muß doch wohl ein Witz sein?«


»Er hat gesagt, er möchte nicht
gestört werden.« Sie studierte erneut ihren Daumennagel, aber diesmal schien
sie nur an das Werbefernsehen geraten zu sein, denn sie verlor fast unmittelbar
darauf das Interesse. »Wollen Sie nicht irgendwann morgen wiederkommen?«


»Da wird es zu spät sein — die
Bombe wird um Mitternacht explodieren. Ich habe den Zeitzünder eingestellt.«


»Bombe?« Ihre Augen weiteten
sich, bis sie fast halb offen waren. »Was für eine Bombe?«


»Die, welche ich vor einer
halben Stunde am Union Square gelegt habe. Um Mitternacht — macht’s bumm!« Ich warf ausdrucksvoll die Arme in die Luft. »Kein
San Francisco mehr, kein Berkeley mehr, kein Oakland mehr! Dann werden wir
Bürger von Los Angeles die Welt regieren!« Ich grinste sie wild an, und sie
duckte sich in ihrem Stuhl. »Denken Sie daran!« kicherte ich. »Heute J.
Reinhart, Importeur; morgen — die Welt!«


»Wollen Sie nicht lieber gleich
in sein Büro gehen?« sagte sie. »Er hat sicher nichts dagegen.«


Ich ging mit dem vagen Gefühl
des Stolzes darüber, daß ich ein wenig Entsetzen in das langweilige Dasein
eines Mitmenschen gebracht hatte, auf die Tür im Hintergrund zu, klopfte und
öffnete sie.


»Seien Sie gegrüßt, J.
Reinhart, Importeur«, sagte ich wohlwollend.


Johnny Reinhart blickte von
seinem mitgenommen aussehenden Schreibtisch und den überall unordentlich darauf
herumliegenden Papieren auf. Sein Gesicht war finster. »Was, zum Teufel, wollen
Sie, Holman?«


»Ein Plauderstündchen
abhalten«, sagte ich und trat ein wenig weiter ins Büro, so daß ich die Tür
hinter mir schließen konnte. »Wie geht das Geschäft?«


»Großartig! Ich habe im
Augenblick wenigstens noch drei Stunden Arbeit vor mir, deshalb machen Sie
dalli. Ja?«


»Klar.« Ich lehnte mich gegen
die Tür, denn auf dem einzigen Stuhl im Büro saß Reinhart. Vergleichsweise zum
Büro war das Vorzimmer das Foyer des Drake Hotel. »Diese Carol Marchant«, sagte ich. »Es war Julie, die sie in die
psychiatrische Abteilung gebracht hat, nicht der Verlust ihrer Eltern durch
einen Autounfall?«


»Stimmt! Und?«


»Falsch!«


Er fuhr sich mit den Fingern
langsam durch das halbkurze Haar, während er den Mund zu einer dünnen Linie
zusammenkniff. »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«


»Ich habe mich in diesem
Sanatorium in Monterey erkundigt«, sagte ich
gleichmütig. »Carol war rauschgiftsüchtig. Sie wurde in dieser psychiatrischen
Abteilung einer radikalen Entziehungskur unterzogen, und danach brachte Julie
sie in das Sanatorium, damit sie sich davon erholte.«


Seine Augen, das bemerkte ich
zum erstenmal, waren von einem hellen Porzellanblau,
und das Weiße hatte einen leicht rötlichen Schimmer. Sie gefielen mir nicht allzugut — und nach ihrem Ausdruck zu schließen, hegte er
mir gegenüber dieselben Gefühle, wahrscheinlich in verstärktem Maß.


»Sie sind verrückt!« knurrte
er. »Carol war niemals...«


»Und ob sie war!« unterbrach
ich ihn. »Vielleicht fing sie mit dem Zeug nach
diesem Abend an, als sie Sie hinausgeworfen und Ihnen gesagt hatte, Sie sollten
endlich bleiben, wo der Pfeffer wächst. Vielleicht wurde sie durch unerwiderte
Liebe dazu getrieben? Oder vielleicht wußten Sie bereits, daß sie süchtig war
und haben sie deshalb im Stich gelassen?«


»Hören Sie zu, Holman!« Er wollte aufstehen, besann sich dann anders und
lehnte sich zurück. »Wissen Sie das genau?«


»Ich habe die Unterlagen
gesehen«, log ich munter. »Was mich im Augenblick interessiert, ist, woher sie
das Zeug hatte? Wie Sie selber gesagt haben, waren die ganze Zeit drei Leute um
sie herum: Julie, Page und — Sie.«


»Wenn Sie sich einbilden, ich
würde so etwas tun, Holman, dann sind Sie einfach
übergeschnappt.«


»Ich weiß nicht, was ich denken
soll, das ist die Wahrheit«, sagte ich mit geheuchelter Offenheit. »Aber ein
Mädchen wie Carol Marchant kann nicht einfach eines
Tages beschlossen haben, Heroin zu nehmen, um dann hinauszugehen und bereits an
der nächsten Straßenecke einen Zwischenhändler anzutreffen, der auf sie
gewartet hat. Oder? Jemand muß sie mit dem Zeug versorgt haben, und es muß
jemand gewesen sein, der ihr sehr nahestand. Nicht wahr?«


»Page?« flüsterte er. »Wenn ich
sicher wäre, daß dieser lausige Dreckskerl derjenige war, der es getan hat,
dann würde ich...«


»Sie sind der einzige, der mit
Sicherheit weiß, ob nicht Sie es waren«, sagte ich. »Wollen wir Sie einmal im
Augenblick beim Wort nehmen? Dann haben wir noch die Wahl zwischen zweien.
Warum nicht Julie?«


»Das Luder wäre zu allem fähig!«
In seinem Gesicht arbeitete es ein paar Sekunden lang heftig. »Aber woher, zum
Teufel, sollte Julie das Zeug bezogen haben?«


»Eine gute Frage«, gab ich zu.
»Warum lassen wir die Sache nicht in der Familie? Wie wäre es, wenn Page das
Zeug für Julie beschafft und diese es an Carol weitergegeben hätte?«


Ich konnte sehen, daß er
darüber intensiv nachdachte, und wenn ich ihn an Union Square hinterlassen
hätte, so wäre er nicht erst um Mitternacht explodiert. Mit der Explosion mußte
jetzt offensichtlich jeden Augenblick gerechnet werden. »Wie dem auch sei«,
sagte ich leichthin, »bleiben Sie doch einmal eine Weile hier ruhig sitzen, und
überlegen Sie sich die Sache gut. Ich werde mich mit Ihnen ins Benehmen setzen,
oder Sie können mich auch im Crescent Hotel oder bei Sally McKee erreichen.«


»Gut«, sagte er, so als ob er
gar nicht zugehört hätte. »Tun Sie das, Holman.«


Als ich durch das Vorzimmer
ging, schrumpfte die Blonde auf ihrem Stuhl zusammen und tat so, als sähe sie
mich gar nicht. »Mitternacht«, murmelte ich, als ich an ihr vorbeikam. »Die
ganze Stadt wird ins Weltall gesprengt.«


Ich fuhr ins Hotel zurück,
stellte den Wagen in die Garage und ging in mein Zimmer hinauf. Dort lag eine
Benachrichtigung, daß Miss McKee angerufen habe, ich
solle um acht Uhr abends in ihre Wohnung zu der geplanten Verabredung kommen.
Ich fand, daß meine Assistentin recht vorsichtig vorgegangen war, indem sie
eine solch verschlüsselte Botschaft für mich hinterlassen hatte, und wenn das
nächste Mal irgendein zu Gast weilender Motorradfahrer nach einem Call-Girl
fragen würde, so würde der Angestellte am Empfang todsicher Sallys Namen und
Adresse erwähnen. Ich duschte mich, zog mich um, ging dann in die Hotelbar
hinab, wo ich gemächlich ein paar Glas trank, bevor ich im Restaurant schnell
ein Steak zu mir nahm. Etwa fünf Minuten vor acht Uhr klingelte ich an der Tür
zu der Wohnung über dem Raritätenladen im Chinesenviertel.


Sally öffnete sofort. Sie trug
ein enganliegendes silbernes Kleid mit einem Schlitz an einer Seite, der
beinahe bis zum Beginn ihrer Oberschenkel reichte; und sie sah damit aus wie
der Traum jedes Mannes von personifizierter Sünde. Ich sagte ihr das auch, da
ich zu den Männern gehöre, die mit Komplimenten großzügig sind; aber sie hörte
nicht einmal zu.


»Ich habe mir schon Sorgen
gemacht«, sagte sie auf dem Weg zum Wohnzimmer. »Ich dachte, Sie hätten
vielleicht meine Nachricht nicht bekommen oder Sie würden nicht rechtzeitig ins
Hotel zurückkehren. Und was hätte ich dann gemacht, wenn Julie eintrifft?«


»Kein Grund zur Sorge«,
versicherte ich ihr in bescheidenem Ton. »Holman ist
hier!«


»Na, grandios!« fuhr sie mich
an. »Sie hätten mir ja mitteilen können, daß Sie kommen, und mir die ganze
Sorge ersparen können.«


»Wie haben Sie überhaupt Julie
überredet, hierherzukommen?«


»Es war nicht einfach.« Ihre
Augen blitzten flüchtig auf. »Aber, wie Sie selber gesagt haben, hat Page
anscheinend nach wie vor seine Erkältung und wird deshalb heute
abend nicht mit ihr in den Klub gehen. Ich glaube, sie ist bei dem
Gedanken, Sie könnten sie noch heute abend für alle
Zeiten in Ruhe lassen, so beglückt, daß sie dafür beinahe zu allem bereit ist.
Sie wird bald kommen — jetzt gleich —, weil sie ihren Zehnuhrauftritt nicht
wieder ausfallen lassen kann.«


»Gut«, sagte ich. »Wenn alles
klappt, werden Sie auch Ihren dicken, fetten Bonus bekommen.«


»Da bin ich nicht so sicher.«
Sie runzelte heftig die Stirn. »Ich habe, seit Sie heute
nachmittag hier waren, nachgedacht, und alles, was dabei herauskam, ist,
daß ich völlig verwirrt bin. Wenn Sie es damit, daß Sie Julie ab heute abend in Ruhe lassen, ernst meinen, was wird dann aus
Ihnen — und mir?«


»Wie meinen Sie das?« fragte
ich.


»Ich meine, Sie werden von Renek doch nur dann bezahlt, wenn Sie Julie überreden
können, bei ihm einen Vertrag zu unterzeichnen. Nicht wahr?«


»Sonst ersetzt er mir nur die
Unkosten«, bestätigte ich.


»Sie werden mir dann also aus
Ihren Spesen einen dicken, fetten Bonus zukommen lassen?«


»Sie sind die habgierigste
Blondine, die mir je in meinem Leben begegnet ist«, sagte ich. »Sie sollten
sich schämen, Sally McKee.«


»Na gut«, sagte sie bitter.
»Erzählen Sie mir nichts, Holman! Schließlich bin ich
nur Ihre Assistentin — die die ganze Dreckarbeit macht.«


Es klingelte, und ich war froh
darüber. Sally warf mir einen Blick zu, der besagte, daß der Diskussionspunkt
nur aufgehoben und keineswegs aufgeschoben sei, und ging zur Tür. Ich hatte
Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden, bevor Sally zusammen mit Julie Marchant ins Zimmer zurückkehrte. Die Sängerin trug wieder
eins dieser seidenen Strickkostüme, diesmal in Lindgrün; und auch dieses hier
betonte aufs hübscheste ihre Kurven. Sie setzte sich in einen Sessel, schlug
sorgsam die Beine übereinander und warf mir einen behutsamen Blick zu. »Ich bin
gekommen, weil Sally gesagt hat, Sie würden mich in Ruhe lassen, sobald ich
noch ein paar weitere Fragen beantwortet habe, Mr. Holman.«


»Stimmt!«


»Ich möchte das alles so
schnell wie möglich hinter mich bringen«, sagte sie. »Also stellen Sie schon
Ihre Fragen, Mr. Holman.«


»Okay.« Ich wartete ein paar
Sekunden und sagte dann: »Von wem hat Ihre Schwester das Heroin erhalten?«


»Was?« Sie blinzelte heftig.
»Was haben Sie da gesagt?«


»Carol war rauschgiftsüchtig«,
sagte ich kalt. »Das war der eigentliche Grund, weshalb sie einen Monat lang in
dieser psychiatrischen Abteilung war — nämlich um eine Radikalkur zu machen.
Sie muß das Zeug von irgendwoher bekommen haben.«


»Ich — ich weiß nicht, wovon
Sie reden!« Sie wandte schnell den Kopf ab, während ihr die Tränen aus den
Augen quollen.


»Rick«, fragte Sally mit
zögernder Stimme, »sind Sie...?«


»Halten Sie den Mund«, sagte
ich. »Carol muß das Rauschgift von jemandem bekommen haben, und zwar muß es
jemand gewesen sein, der ihr nahestand. Reinhart behauptet, er sei es nicht
gewesen, und so bleiben nur entweder Page — oder ihre Schwester Julie übrig.«


Ich wartete, aber die einzige
Antwort, die ich bekam, war Julies Weinen.


»Sie kamen hierher, um meine
Fragen zu beantworten, damit ich Sie in Ruhe ließe«, sagte ich. »Bis jetzt habe
ich noch keine Antwort gehört.«


Sie hob den Kopf, und ihre
grünen Augen glänzten vor Haß, während sie mich anblickte. »Ich — ich weiß
nicht«, flüsterte sie. »Sie hat mir nie erzählt, woher sie es bekam. Ich wußte
nicht einmal, daß sie Rauschgift nahm, bis zu dem Tag, als sie zusammenbrach
und ich den Doktor rief und er...« Sie kramte in ihrer Handtasche, zog ein
Taschentuch heraus und begann, sich die Augen zu betupfen. »Nicht einmal in
diesem Sanatorium hat sie es erwähnt. Sie weigerte sich einfach, darüber zu reden;
sie sagte, es sei alles vorbei.«


»Sie glauben, daß sie sich
deshalb umgebracht hat? Weil sie nicht davon loskam, aber nicht mehr
rauschgiftsüchtig werden wollte?«


»Nein.« Sie schüttelte
entschieden den Kopf. »Ich bin sicher, daß es nicht das war. Sie hatte sich so
prachtvoll erholt, und Doktor Norris war so zufrieden mit ihr.«


»Ich weiß nichts über Sie«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie sind eine verdammt gute Sängerin. Und vielleicht
sind Sie auch eine verdammt gute Schauspielerin? Ich weiß nicht, ob Sie die
ganze Zeit über lügen oder nur die halbe.«


»Ich hätte nie hierherkommen
sollen«, flüsterte sie.


»Weil Linc
Page Sie nicht beschützen kann?« knurrte ich. »Aber schließlich besteht seine
Hauptaufgabe nicht darin, Sie vor mir zu schützen. Nicht wahr? Wovor schützt er
Sie denn eigentlich in Wirklichkeit?«


»Ich kann das nicht erklären«,
sagte sie mit dumpfer Stimme. »Es — es ist etwas, was Sie nicht verstehen.«


»Versuchen Sie’s doch einmal.«


»Nein.« Ihre Stimme klang
entschlossen. »Ich muß jetzt gehen.«


»Kommen Sie sonst zu spät zum
Sabbat?« fauchte ich.


Sie gab einen leisen Wimmerlaut
von sich, und ihre leuchtenden grünen Augen wurden rund vor Furcht. Dann stand
sie mit einer krampfhaften Bewegung auf, griff nach ihrer Handtasche und rannte
aus dem Zimmer. Sally wollte ihr folgen, aber ich packte sie am Arm.


»Lassen Sie sie gehen.«


»Aber was...?«


Die Wohnungstür knallte hinter
Julie Marchant ins Schloß und ich ließ Sallys Arm
los,


»Ich habe einen Nerv
getroffen«, sagte ich. »Zwei Nerven, glaube ich.«


»Was Sie über Carol sagten —
daß sie rauschgiftsüchtig war — , stimmt das?«


»Ich glaube, ja.«


Ihr Mund stand vor Überraschung
halb offen. »Und Sie glauben, daß es Julie war, die das Zeug beschafft hat?«


»Da bin ich nicht sicher.«


»Puh!« Sie schauderte
plötzlich. »Das bekräftigt das, was Johnny Reinhart über sie gesagt hat, nicht
wahr?«


»Vermutlich.« Ich zuckte die
Schultern. »Jedenfalls ist jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen, um
mit Svengali Page zu reden. Angesichts seiner
Erkältung müßte er eigentlich zu Hause sein. Eine anregende kleine Unterhaltung
wird ihn aufheitern.«


»Habe ich Ihnen gesagt, daß die
beiden ein Appartement in Sausalito draußen haben?«
Ihre Stimme klang betont beiläufig. »Es ist ziemlich schwierig zu finden. —
Wollen Sie, daß ich mitkomme?«


»Ich werde es schon finden«,
sagte ich milde. »Geben Sie mir nur die Adresse.«


Sie starrte mich mit
schweigendem Zorn an. »Oh, Sie sind wirklich ein Gentleman«, sagte sie
schließlich. »Ich kann also zu Hause vor dem Fernseher sitzen, wie?« Sie
blickte an ihrem engen silbernen Kleid hinab und seufzte tief. »Wissen Sie,
immer ziehe ich mich so an, nur um hinterher allein zu Hause zu sitzen. —
Glauben Sie, daß das der Masochist in mir ist?«


»Eher der Narzißmus
in Ihnen, Süße.«


»Nun, damit hat sich die Sache
für heute abend wohl. Sehe ich Sie morgen wieder?«


»Klar!« sagte ich. »Und ich
werde nicht vergessen, Sie anzurufen, bevor ich Sie besuche; dieser Schlamm heute nachmittag war wirklich entnervend.«


»Und wenn ich es Ihnen heute
zum zweitenmal sagen muß«, sagte sie zwischen
zusammengepreßten Zähnen hervor, »scheren Sie sich zum Teufel, Rick Holman.«


»Sie brauchen nicht mit zur
Wohnungstür zu gehen«, sagte ich galant. »Ich finde meinen Weg allein hinaus.«


Ihre Zähne preßten sich noch
ein wenig fester zusammen, aber das wütende: »Hauen Sie ab!« kam laut und klar
heraus.


Ich winkte ihr beiläufig zu und
trat aus dem Wohnzimmer in den Eingangsflur hinaus. Ich öffnete die Wohnungstür
und schlug sie wieder zu — vor mir. Dann blieb ich regungslos stehen und
versuchte sogar, meinen Atem zu unterdrücken. Etwa fünf Sekunden lang drang aus
dem Wohnzimmer kein Laut heraus, dann hörte ich, wie sich Sally bewegte — ich
vernahm das schwache Rascheln ihres silbernen Seidenkleids — , bis sie
schließlich den Telefonhörer abnahm und eine Nummer wählte.


»Hier ist Sally«, sagte sie
gleich darauf. »Er ist eben weggegangen — auf dem Weg zu dir. Ich habe ihm die
Adresse gegeben. Das war doch richtig, nicht? Sie war hier, und Holman hat ihr mitgeteilt, daß Carol süchtig war. Ich weiß
nicht, wie er das herausgefunden oder wer es ihm erzählt hat. Er hat mir nicht
das geringste gesagt! Na, er hat Reinhart noch einmal gesprochen. Es muß so
sein, denn er sagte, Reinhart habe bestritten, das Zeug für Carol beschafft zu
haben, also müsse es entweder Julie oder du gewesen sein. Sie hat ihm erzählt,
sie habe nichts davon gewußt, daß Carol süchtig gewesen sei, bis zu diesem
Zusammenbruch. Nein, das war so ziemlich alles. He — was ist das eigentlich mit
dieser Sabbat-Geschichte? Holman hat was von einem
Sabbat zu ihr gesagt, und sie schnappte beinahe über! Ja, ich weiß, sie ist ein
bißchen psycho, Süßer, aber was...? Okay, okay, ich
bin ja schon still. Hör zu, nachdem Holman nun schon
umsonst nach Sausalito hinausfährt, warum kommst du
nicht für ein paar Stunden hierher? Julie ist mit ihren beiden Auftritten
beschäftigt, und Holman wird heute
abend nicht mehr zurückkommen, es ist also absolut sicher. Und du fehlst
mir, Liebster! Gut!« Ihre Stimme wurde weicher. »Ich warte auf dich, Liebster!«


Ich hörte das Klicken, als sie
auflegte, und dann das Rascheln ihres Kleides, das allmählich verstummte. Ich
ging langsam ins Wohnzimmer zurück und stellte fest, daß es leer war. Die
Schlafzimmertür stand halb offen, und ein rechteckiger Lichtschein fiel auf den
Teppich. Ich ließ mich in dem der Tür gegenüberstehenden Sessel nieder und
zündete mir eine Zigarette an. Dann hustete ich leise.


Die Schlafzimmertür öffnete
sich den Bruchteil einer Sekunde später ein wenig weiter, und ein
windzerzauster blonder Kopf spähte nervös heraus. Als mich die immerwährend
überraschten grauen Augen schließlich ins Blickfeld bekamen, trat ein Ausdruck
erstarrter Bestürzung in sie.


»Ah — Mata
Hari!« sagte ich freundlich. »Wie stehen denn heutzutage die Aktien in der
Spionagebranche?«
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Rick!«


Sie versuchte es mit einem
angemessenen Lächeln, aber es reichte nicht ganz. Sie tauchte vollends hinter
der Schlafzimmertür auf, und der Anblick war eine eingehende Betrachtung wert.
Sie hatte das enganliegende silberne Kleid abgestreift, so daß sie nun
lediglich das notwendige Minimum an Bekleidung am Leib trug, bestehend aus
einem schwarzen Spitzenbüstenhalter und dazu passendem Höschen mit einer
frivolen weißen Spitzenrüsche oben um die Beine herum.


»Wie haben Sie es geschafft,
wieder hier hereinzukommen?« Sie machte eine kurze Pause, bemüht, ihre Stimme
wieder auf die normale Tonlage zu bringen. »Sie haben mich erschreckt — Sie
Scheusal!«


»Es war das, was meine Freunde
vom Theater als Bestandteil der Grundausbildung bezeichnen«, sagte ich. »Ich
habe Ihnen auf Wiedersehen gesagt, und Sie brauchten mich nicht
hinauszubegleiten — habe die Wohnungstür geöffnet — Pause — sie wieder
zugeschlagen — Ende der Szene durch Stillstehen und nur wenig Atmen.« Ich
grinste sie finster an. »Auf diese Weise kann man die bezauberndsten
Telefongespräche mit anhören.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie die ganze Zeit über hier waren?«


»Sie begreifen blitzschnell,
Süße«, sagte ich.


Sie ging mit steifen Beinen zur
Couch hinüber und ließ sich vorsichtig darauf nieder, als ob sie aus Glas
bestünde. »Ich verstehe nicht, Rick.«


»Glauben Sie an Zufälle,
Sally?«


»Hm?« Ihre Brauen reagierten
auf die Frage.


»Wie zum Beispiel an dem Abend,
als ich in Julies Garderobe ging, um mit Page zu sprechen, und Sie zufällig
hereinspaziert kamen?« sagte ich. »Ein Zufall, nicht wahr?«


»Was sonst?«


»Sie luden mich zu einem Drink
hierher ein, erklärten mir, Sie seien Julies beste Freundin und Julie habe eine
Schwester, Carol, gehabt, die sich vor kurzem umgebracht habe. Sie gaben mir
sogar den Namen des Sanatoriums an, in dem es passiert war. Dann, am nächsten
Abend, fiel Ihnen zufällig der Name von Carols Freund Johnny Reinhart ein, und
Sie arrangierten großzügig hier ein Zusammentreffen mit ihm — während Sie sich
gleichzeitig einen Job als Assistentin bei mir sicherten. Später am Abend kam
Julie rein zufällig hier vorbei, um nach mir zu suchen. Heute
abend ist es Ihnen zufällig geglückt, Julie zu überreden, erneut
hierherzukommen und noch einmal mit mir zu sprechen. Ich glaube, damit haben
Sie das Äußerste erreicht, was man von einer Assistentin verlangen kann, Süße.
Wenn Sie da sind, brauche ich überhaupt nicht mehr zu arbeiten. Ich kann ab
sofort die Hände in den Schoß legen und alles Ihnen überlassen.«


»Rick, soll das alles ein
schlechter Scherz sein?« Der Ton war genau richtig; nur die grauen Augen waren
nicht mehr erstaunt, sondern kalt und wachsam.


»Ich habe Ihre gesamte
Unterhaltung mit Linc Page gehört — Liebste!« knurrte
ich. »Warum hören Sie also nicht mit dem Theater auf?«


Sie holte tief Luft, und die
Spitzen um die Rundungen ihres beachtlichen Busens strafften sich respektvoll.
»Na gut«, fauchte sie. »Nun wissen Sie also alles — und können sich zum Teufel
scheren!«


»Page hat Sie hübsch in meine
Nähe gesetzt, damit er genau erfährt, was ich tue und denke«, sagte ich. »Das
erscheint mir sinnvoll. Aber mehr noch, er hat Sie dazu gebracht, mir von Carol
und ihrem Selbstmord im Sanatorium zu erzählen und dafür zu sorgen, daß ich
Johnny Reinhart kennenlerne. Ich nehme zudem an, daß dieser erste Besuch von
Julie auch seine Idee war und daß er mit dem zweiten einverstanden war. Warum?«


»Keine Ahnung.« Sie zuckte
zornig die Schultern. »Warum fragen Sie ihn nicht selber? Er wird jeden
Augenblick kommen.«


»Sie sind seine Freundin«,
sagte ich leichthin. »Vielleicht wissen Sie es sogar bereits? Wenn ihm Julie Marchant als Frau nicht anziehend erscheint, warum hängt er
dann so an ihr? Ganz sicher nicht, weil er aus ihrer Singerei Geld zieht, denn
das wäre ihm erst gelungen, als Paul Renek auftauchte
und ihr einen Vertrag anbot. Page hätte sie zwingen können, zu unterschreiben
und sich aus der Sache einen fetten prozentualen Anteil sichern können. Renek hätte sich den Teufel darum geschert, wie der Vertrag
ausgesehen hätte, wenn er es nur geschafft hätte, Julie Marchant
zu managen. Also muß Page einen anderen Grund haben, um Julie so festzuhalten —
und zwar einen sehr triftigen Grund!«


»Keine Ahnung«, wiederholte
sie. »Ich bin Ihres verschärften Verhörs entsetzlich überdrüssig, Holman. Wie ich schon sagte: Warum scheren Sie sich nicht
zum Teufel?«


»Ich werde nicht gehen, bevor
ich nicht die Wahrheit erfahren habe«, knurrte ich. »Und wenn ich sie aus Ihnen
herausprügeln muß!«


Sie lachte verächtlich. »Sie?
Das ist nicht Ihr Ernst, Holman, dafür fehlt Ihnen
der Mumm.«


Ich stand auf und ging langsam
auf die Couch zu. Sie saß da und beobachtete mich mit einem schwachen
spöttischen Grinsen. Ich setzte mich neben sie, und sie lachte laut auf.


»Wenn Sie mich verprügeln
wollen, Holman, beeilen Sie sich besser. Linc wird jede Minute hier eintreffen — und er ist ein
ausgekochtes Bürschchen, keine solche Strohpuppe wie Sie!«


»Schon gut«, sagte ich. »Ich
werde dafür sorgen, daß Sie keine Gelegenheit finden, die Tür zu öffnen.«


»Das wird nicht notwendig
sein.« Ihre Stimme klang selbstzufrieden. »Linc hat
seinen eigenen Schlüssel.«


»Das habe ich mir gedacht.«


Ich hob die Hände, packte ihren
Schopf, zog ihr Gesicht an das meine heran und küßte sie wild. Sie wehrte sich
wild, hatte aber, da ich mit meinem ganzen Gewicht auf ihr lehnte, nicht viel
Bewegungsfreiheit. Ich drückte sie auf die Couch zurück und gab mir mit dem Kuß
große Mühe, indem ich sorgfältig ihre Lippenstiftfarbe um die Ränder ihres
Mundes verschmierte. Dann biß ich sie heftig in die Unterlippe. Sally stieß
einen Schmerzensschrei aus, verschluckte ihn aber schnell, als sie hörte, daß
die Wohnungstür geöffnet wurde.


»Das ist Linc!«
Ihre Augen hatten einen triumphierenden Ausdruck. »Er wird Sie in kleine Fetzen
zerreißen!«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich nachdenklich.


Dann zerzauste ich ihr Haar
noch etwas, bevor ich es losließ, griff nach einem der Schulterbänder ihres
Büstenhalters und zerrte daran, bis er riß. Während sie hierauf noch reagierte,
zerrte ich die schwarze Spitze nach unten, bis ihre gesamte rechte Brust
entblößt war. Hinter mir kamen die Schritte zu einem plötzlichen Stillstand,
als Page ins Wohnzimmer trat und offensichtlich uns beide auf der Couch
erblickte.


»Was, zum Teufel...?« Seine
Stimme explodierte förmlich in der Stille des Zimmers.


Ich drehte langsam den Kopf und
blickte ihn an. Seine schmalen Lippen waren so fest aufeinandergepreßt,
daß sie nur noch eine dünne Linie bildeten und fast verschwanden, und in den
verschleierten blaßblauen Augen lag ein Ausdruck
kalter Wut. Seine Arme hingen starr an den Seiten hinab, und seine Hände
ballten und entspannten sich in einer Art rhythmischen Krampfes. Er sah aus,
als ob er fuchsteufelswild wäre, und das war gut so.


»Dabei fällt mir ein«, sagte
ich beiläufig, »Sally möchte ihren Wohnungsschlüssel zurück.«


»Sie möchte...?« Er erstickte
bei dem Gedanken beinahe.


Sally saß kerzengerade aufrecht
auf der Couch und sah aus wie die Nachlese einer römischen Orgie. Die Augen
traten ihr fast aus dem Kopf. Ihr Haar stand in verrückten Wischen vom Kopf ab,
und mit ihrem mit Lippenstift verschmierten Mund sah sie wie ein Clown aus. Der
zerrissene Büstenhalter und die entblößte Brust vervollständigten das Bild
weitgehend, aber der Clou war ihre von meinem Biß geschwollene Unterlippe. Sie
allein sprach Bände.


»Linc!«
sagte sie, und es kam recht schwerfällig heraus, so als ob sie von einer großen
Leidenschaft geschüttelt würde. »Linc?« In ihren
Augen tauchte bei diesem erneuten Versuch ein Ausdruck des Schreckens auf, aber
diesmal klang es noch schlimmer. »Es ist nicht...« Sie schluckte krampfhaft und
versuchte dann, sich zu räuspern, und es klang wie der letzte Seufzer
weiblicher Hingabe.


»Keine Sorge, Süße.« Ich
tätschelte tröstend ihren Oberschenkel, und sie zuckte unter meiner Hand
zurück, als wäre sie eine glühend heiße Nadel. »Was Sally Ihnen sagen möchte,
Page, ist folgendes: Sie sind ausgebootet! Diese Behauptung am Telefon, sie
habe mich nach Sausalito gehetzt, war nichts weiter
als ein Scherz. Wir dachten, dies wäre die einfachste Methode, Ihnen bei Ihrem
Miniaturverstand alles klarzumachen. Aber etwas, wofür wir Ihnen dankbar sein
müssen, ist die Idee, Sally meine Assistentin werden zu lassen; denn das hat
wirklich hingehauen. Sie tun also gut daran, sich eine rosarote Brille zu
kaufen und Julie Marchant durch diese Brille zu
betrachten, denn mehr bleibt Ihnen nun nicht mehr zu tun übrig. Und Julie
werden Sie im übrigen auch nicht mehr lange haben.
Nicht jetzt, nachdem Sally mir alles Einschlägige über Sie und Ihre großen
Zukunftspläne erzählt hat!«


»Linc
— «, begann Sally erneut verzweifelt, »es ist nicht wahr! Er hat sich auf mich
gestürzt und...« Ihre Zunge und ihre Oberlippe preßten sich fortgesetzt im
falschen Augenblick auf die geschwollene Unterlippe, so daß die Worte mit
seltsamen Nebengeräuschen herausdrangen, derart, wie man es vielleicht von
einer regierenden Königin erwartet, die soeben von einer Wespe ins Hinterteil
gestochen wurde. Da ich neben ihr saß und mich sehr konzentrierte, konnte ich
verstehen, was sie sagte; aber für Page, der etwa drei Meter von der Couch
entfernt stand, war es eben nichts als ein brummelnder Laut. Vielleicht, so
hoffte ich, klang es in seinen Ohren mehr wie ein Stöhnen.


»Okay.« Er nahm den
Wohnungsschlüssel aus der Tasche und warf ihn durchs Zimmer. »Viel Vergnügen,
ihr beiden.«


»Keine Ansprachen, Page«, sagte
ich spöttisch. »Ein paar gebrochene Schluchzer reichen vollauf — beim
Hinausgehen!«


Er knurrte wie ein Tier und
stürzte dann durch das Zimmer auf mich zu. Im letzten Augenblick glitt ich von
der Couch auf die Knie, packte ihn bei den Knöcheln und hob an. Die Wucht
seines Laufs besorgte das übrige. Er stieß einen verzweifelten Schrei aus, als
er glattweg über die Couch hinwegsegelte und auf dem modischen Eßtischchen landete, das unter seinem Gewicht
zusammenbrach. Ich stand auf und betrachtete den Schaden. Der Tisch war zu
Feuerholz geworden, und niemand konnte mehr an ihm essen. Page raffte sich auf
und kam auf die Knie. Sein Gesicht war bleich, und sein Mund stand weit offen,
während er mühsam versuchte, nach Luft zu schnappen. Da ich fand, das könnte er
überall tun, ging ich um die Couch herum, packte ihn hinten an der Jacke und
schleppte ihn aus dem Zimmer.


Als es mir gelungen war, die
Wohnungstür zu öffnen, atmete er wieder und begann, Anzeichen von Kampfeslust
zu zeigen. Ich schob ihn bis zur obersten Treppenstufe, wo er sich losriß und aufzustehen begann. Als er beinahe soweit war,
preßte ich ihm die Handfläche ins Gesicht und stieß zu. Er fiel rücklings die
Treppe hinab, und es klang wie ein entgleister Zug, als er auf seinem Weg hinab
gegen jede dritte Stufe prallte. Ein paar Sekunden lang blieb er unten liegen,
dann raffte er sich langsam wieder auf und hinkte in die Nacht hinaus. Ich
kehrte in die Wohnung zurück, schloß sorgfältig die Tür hinter mir und ging
wieder ins Wohnzimmer.


Sally starrte mich
unheildrohend an, dann begannen ihre Augen plötzlich zu rollen und glasig zu
werden, und gleich darauf trommelten ihre Absätze heftig auf den Fußboden. Ihr
Mund öffnete sich und heraus kam ein schriller durchdringender Ton; es klang
wie ein schottisches Lamento wegen eines gestohlenen Geldbeutels oder
vielleicht auch wie das irische Lamento einer Irin um einen verlorenen »Leprechaun«, aber in jedem Fall war die Wirkung auf das Ohr
unangenehm. Ich entsann mich meines Kurses für Erste Hilfe und strebte der
Küche zu, füllte einen Krug mit kaltem Wasser, brachte ihn zur Couch zurück und
leerte vorsichtig den Inhalt über Sallys Kopf. Sofort hörte das Lamento auf,
die trommelnden Absätze hielten inne, und der Körper wurde schlaff.


»Sie brauchen sich keine Sorgen
mehr zu machen, Süße«, sagte ich vergnügt. »Page ist weg; und ich wette, er
wird nie wiederkommen.« Ihre Augen rollten wild in den Höhlen, und dann brach
sie in Tränen aus. Ich begriff das nicht; ich meine, ich hätte eher angenommen,
sie wäre mir dankbar gewesen, anstatt die Tränenschleusen zu öffnen. Aber
schließlich, dachte ich philosophisch, wer verstand schon Frauen — nicht einmal
andere Frauen konnten das. Ich goß zwei Gläser von schockbekämpfender Größe ein
und drückte ihr vorsichtig eins davon in die Hand. Das war ein Fehler — sie
warf mir den Inhalt geradewegs ins Gesicht. Nachdem ich mich mit meinem
Taschentuch mehr oder weniger trocken gewischt hatte, setzte ich mich in einen
Stuhl ihr gegenüber, widmete mich meinem eigenen Drink und zündete mir eine
Zigarette an.


Nach einer Weile hörte sie zu
weinen auf und blieb mit tragischem Ausdruck auf dem Gesicht sitzen, als ob der
Himmel über ihr zusammengebrochen sei und sie die Stücke auflesen und wieder
zusammenfügen müsse.


»Es ist Ihnen hoffentlich
klar«, murmelte sie über ihre geschwollene Lippe hinweg, »daß Sie damit zum
Mörder geworden sind!«


»Wieso?« fragte ich höflich.


»Linc
wird das nicht auf sich beruhen lassen — er wird zurückkommen und mich
umbringen!«


»Darüber würde ich mir keine
großen Sorgen machen«, beruhigte ich sie. »Er wird bald eine andere hirnlose
Blondine gefunden haben und...«


»Er wird mich umbringen, weil
ich zuviel weiß«, murmelte sie wild. »Sie blöder
Gorilla, begreifen Sie das denn nicht?«


»Es gibt eine ganz einfache
Methode, das zu regeln.«


»Welche denn?«


»Sie erzählen mir, was Sie
wissen, dann muß er uns beide umbringen«, sagte ich. »Dann gehen wir fort und
erzählen noch zwei anderen Leuten, was wir wissen, und er muß vier umbringen.
Dann gehen die fort und...«


»Ach, hören Sie auf!« stöhnte
sie. »Ich werde Sie selber umbringen, sobald ich wieder die Kraft dazu habe!«


»Lassen Sie sich Zeit, wir
haben die ganze Nacht vor uns«, sagte ich liebenswürdig.


»Hauen Sie ab, und brechen Sie
sich das Genick auf der Treppe!«


»Okay.« Ich nickte. »Das ist
eine großartige Idee. Ich möchte ohnehin nicht hier sein, wenn Linc Page zurückkommt und...«


»Nein — nicht!« Ihre Augen
weiteten sich. »Ich möchte nicht allein sein — ich...« Sie schloß fest die
Augen und trommelte ein paar Sekunden lang mit den Fäusten auf die Schenkel.
»Sie! Wenn ich daran denke, in was für eine Situation Sie mich da
hineinmanövriert haben, mit diesem...« Es fehlten ihr für ein paar weitere
Sekunden die angemessenen Worte. »Bleiben Sie hier! Gießen Sie mir was zu
trinken ein, während ich hier aufräume!«


»Wie Sie wollen, Süße.«


Sie stand mühsam von der Couch
auf und blieb, mich finster anstarrend, stehen. Ihr kurzes Haar war fest an
ihren Kopf geklebt, und das Wasser hatte auch ihr Mascara in Fluß gebracht; sie
hatte noch immer ihren Clownsmund, und die geschwollene Unterlippe stand vor
wie ein kleiner Ballon. Mit ihrem zerrissenen Büstenhalter und allem Drum und
Dran sah sie aus wie die letzte Überlebende eines Erdbebens.


»Was grinsen Sie?« fragte sie.


»Gehen Sie und schauen Sie sich
in einem Spiegel an.«


Sie verschwand im Schlafzimmer,
und ich hörte einen gequälten Aufschrei, nachdem sie vermutlich einen Blick in
den Spiegel geworfen hatte. Dann knallte die Tür zu. Ich trank mein Glas leer,
goß zwei frische Drinks ein und brachte sie ins Wohnzimmer zurück. Etwa zehn
Minuten später erschien Sally wieder in einem grünseidenen Pyjama, einen dazu
passenden Turban um den Kopf gewickelt. Die Schwellung ihrer Unterlippe war ein
wenig zurückgegangen, vermutlich hatte sie eine kalte Kompresse darauf gelegt.
Sie setzte sich wieder auf die Couch und trank einen Schluck aus dem Glas, das
ich ihr reichte.


»Fühlen Sie sich besser?«
fragte ich freundlich.


Sie fletschte ein wenig die
Zähne. »Innerhalb einer Stunde ruiniert er mein gesamtes Leben, und dann sagt
er: >Fühlen Sie sich besser?< Wer sind Sie eigentlich? Der Marquis de
Sade?«


»Das wäre vielleicht nicht
ohne.« Ich dachte eine Weile darüber nach. »Ich werde der Marquis sein und Sie Justine nennen. Wie wäre es, wenn ich Sie an den Füßen von
der Decke herabhängen ließe und mit Siruppfannkuchen
nach Ihnen würfe? Lustig, nicht?«


»Ach, halten Sie die Klappe,
und geben Sie mir eine Zigarette.«


Das tat ich und zündete sie ihr
auch an. Sie rauchte eine Weile schweigend und blickte mich dann aus dem
Augenwinkel heraus an. »Was haben Sie mit Linc
gemacht?«


»Er ist die Treppe
hinuntergefallen.«


»Sie meinen, Sie haben ihn
hinuntergeworfen? Ist ihm was passiert?«


»Nein. Er stand wieder auf und
humpelte singend davon.«


Sie trank schnell einen
weiteren Schluck Bourbon. »Er wird uns ganz bestimmt alle beide daraufhin
umbringen! Wir sollten jetzt sofort nach Mexiko oder sonstwohin
fahren, statt hier zu sitzen!«


»Worüber wissen Sie denn soviel, daß er Sie umbringen muß?« fragte ich.


»Wenn ich irgendwelchen Sinn
für Humor hätte, würde ich jetzt lachen«, sagte sie verbittert. »Wissen Sie,
warum? Weil ich das nicht weiß!«


»Wie?«


»Ich weiß, daß ich zuviel weiß, aber was dieses Zuviel ist, weiß ich nicht —
ehrlich nicht!«


Ich schloß meine Augen für ein
paar Sekunden und öffnete sie dann wieder. Sie saß nach wie vor da und
beobachtete mich; ihr Kopf saß ihr wie zuvor auf den Schultern; ich hatte also
richtig gehört.


»Sie glauben, Sie wissen zuviel über Page, und nun wird er Ihnen gefährlich werden?«
sagte ich langsam.


»Ganz recht.« Sie nickte
heftig.


»Aber Sie wissen nicht,
inwiefern Sie zuviel über ihn wissen?«


»Genauso ist es.«


»O Himmel!« Ich lehnte mich in
meinen Stuhl zurück. »Warum habe ich mich nicht einer einfachen Berufssparte
zugewandt — wie zum Beispiel Kernphysik?«


»Es ist völlig Ihre Schuld, Holman«, fuhr sie mich an. »Sie haben mich in diese
Situation hineinmanövriert und müssen mir jetzt hinaushelfen.«


»Okay.« Ich zuckte hilflos die
Schultern. »Was habe ich dabei schon zu verlieren außer meinem Verstand? Seit
wir uns vor Julie Marchants Garderobe im Angebundenen
Ziegenbock getroffen haben, haben Sie das zu mir gesagt, was Page Ihnen
befohlen hat — ja?«


»Stimmt!«


»Warum fangen wir nicht von vorn
an, und Sie erzählen mir einmal die Wahrheit?«


Sally überlegte einen
Augenblick. »Ich kann es vielleicht versuchen. Aber manches davon ist sehr
verwirrend.«


»Das kann ich mir vorstellen.
Sie sagten, Sie seien Julies beste Freundin. Stimmt das?«


»Nun ja, ich glaube, es war
wenigstens so — in gewisser Weise.«


»Was soll das nun wieder
heißen?«


»Ich war es — bis Linc mich bat, zu... Das ist auch so kompliziert. Es
stimmt, daß ich Julie beim Gesangunterricht kennengelernt habe und daß wir uns
befreundeten. Dann lernte ich Linc kennen und
verliebte mich Hals über Kopf in ihn. Als er mich darum bat, ihm Julie
vorzustellen, weil ich zufällig erwähnt hatte, daß Carol Johnny Reinharts
Freundin sei...«


»Halt, halt!« schrie ich. »Was
war denn daran, daß Carol Johnny Reinharts Freundin war, so bedeutsam?«


»Nun, Linc
behauptete, er und Johnny seien eine Art geschäftlicher Konkurrenten und...«


»Soll das heißen, daß Page in
der Importbranche tätig ist?«


»Ich glaube nicht«, sagte sie
gelassen. »Warum?«


»Weil Johnny Reinhart darin
tätig ist«, knurrte ich. »Wie können sie also Konkurrenten sein, wenn sie nicht
in derselben Branche beschäftigt sind?«


»Wie meinen Sie das?«


Ich lauschte eine Weile auf
meinen eigenen schweren Atem und versuchte es erneut. »In welcher Branche ist Linc Page tätig?«


»Ich glaube, es schadet jetzt
nichts mehr, wenn ich es Ihnen sage, aber er wollte es immer geheimhalten: Er hat mit Nachtklubs zu tun.«


»Als was?«


»Der Angebundene Ziegenbock
gehört ihm, aber das wissen selbst die Angestellten nicht.«


»Warum macht er daraus ein
solches Geheimnis?«


Sally zuckte hilflos die
Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht gehört das zu den Dingen, über die
ich zuviel weiß, aber ich weiß nicht, was ich zuviel...«


»Fangen wir um Himmels willen
nicht wieder von vorn an!« flehte ich. »Bleiben wir bei Page und Reinhart als
Geschäftskonkurrenten. Page wollte also Julie kennenlernen, um Carol kennenzulernen,
die Johnnys Freundin war. — Stimmt’s?«


»Ich glaube, ja.« Sie lächelte
nervös. »Es klingt sehr kompliziert, nicht wahr?«


»Bleiben Sie bei der
eigentlichen Geschichte. Ja?« japste ich. »Was geschah, als er die beiden Marchants kennengelernt hatte?«


»Er begann, häufig mit Julie
auszugehen — manchmal ging ich mit und manchmal auch nicht. Aber es war alles
okay. — Verstehen Sie? Ich meine, Linc erklärte, er
wollte Carol durch deren Schwester nur besser kennenlernen, und er trat auch
Julie nie zu nahe.«


»Was dann?«


»Carol bekam diesen
Nervenzusammenbruch, und als sie nach der Behandlung in der psychiatrischen
Abteilung in der Klinik hier nach Hause entlassen werden sollte, bestand Johnny
Reinhart darauf, daß sie noch für eine Weile in dieses Sanatorium ging, um sich
zu erholen. Als Linc davon hörte, wurde er
fuchsteufelswild und befahl Julie, mit Carol dort hinzugehen und dafür zu
sorgen, daß gut für sie gesorgt würde. Also ging sie mit.«


»Und Carol brachte sich um«,
sagte ich ungeduldig. »Was dann?«


»Linc
hörte eine Weile nichts mehr. Als er dann etwas hörte, erzählte er mir eines
Abends davon — hier. Ich habe ihn noch nie in meinem Leben so wütend erlebt! Er
sagte eine Menge völlig verrückt klingender Dinge, wie zum Beispiel, als
nächstes wäre Julie dran oder auch er, aber er sei Manns genug, für sich zu
sorgen, und sie nicht. Als nächstes erfuhr ich dann, daß er Julie nach San
Francisco zurückgebracht und ihr eine Wohnung in Sausalito
besorgt hatte. Sie können sich vorstellen, wie ich auf diese kleine Neuigkeit
reagierte! Aber er brachte mich zu ihr, und als ich sie sah, war sie nach dem,
was passiert war, nichts anderes mehr als ein nervöses Wrack, und so machte ich
mir keine Sorgen — über ihre Beziehung zu Linc, meine
ich. Dann, nach ein paar Wochen, hatte er sie soweit, daß sie in seinem Klub
sang.«


»Und was war mit Johnny
Reinhart während dieser Zeit?«


»Ich habe ihn weder gesehen
noch etwas von ihm gehört. Ich dachte, er wäre einfach vom Schauplatz
verschwunden, nachdem Carol ums Leben gekommen war.«


»Okay«, sagte ich. »Dann kam
also Renek daher und bot Julie einen Vertrag an, den
Page für sie ablehnte. Und dann kam ich.«


Sally trank ihr Glas leer,
blickte mich hoffnungsvoll an, sah den unangenehmen Ausdruck auf meinem Gesicht
und zuckte resigniert die Schultern. »Nun, ich war in dieser Nacht im Klub —
mit den beiden zusammen in Julies Garderobe, als eine der Kellnerinnen Ihren
Zettel hereinbrachte. Linc sagte, er wisse, wer Sie
seien — eine Art Privatdetektiv, der in der Film- und Theaterbranche einen erheblichen
Ruf habe — und Renek habe Sie engagiert, um zu
versuchen, Julie umzustimmen. Er nahm mich mit hinaus, damit Julie uns nicht
hören konnte, und bat mich um einen großen Gefallen. Wenn ich mich mit Ihnen
anfreunden würde, so würde das für ihn eine große Hilfe bedeuten, sagte er,
denn dann hätte er eine Ahnung, was Sie tun und denken. Wir vereinbarten also,
daß ich etwa nach fünf Minuten, nachdem Sie eingetroffen waren, hereinplatzen
und vorgeben sollte, Julie besuchen zu wollen. Er wollte mich wieder
hinauswerfen — und Sie gleich danach auch — , damit ich Gelegenheit hätte, so
zu tun, als wäre ich ebenso wütend auf ihn wie Sie, und wir miteinander bekannt
werden könnten. In jedem Fall«, sie lächelte maliziös, »haben Sie mir die Sache
recht einfach gemacht, soweit ich mich erinnere.«


»Ich erinnere mich auch«,
brummte ich. »Und hat er Ihnen erklärt, was Sie zu mir sagen sollten? Daß Sie
mir von Julies Schwester erzählen sollten und daß sie sich in dem Sanatorium in
Monterey umgebracht hatte?«


»Ganz recht. Und er sagte auch,
Renek habe irgendwas davon gebrüllt, er, Page, sei
ein Monstrum, das Julie in seiner Gewalt habe, und so wäre es vielleicht keine
schlechte Idee, dieses Theater weiterzuspielen — ich meine diese Svengali-Trilby-Schau abzuziehen.«


»Was war mit Johnny Reinhart?«


»Das war natürlich ebenfalls Lincs Idee. Er rief mich am nächsten Tag an und sagte, ich
solle mit Reinhart telefonieren und ihm von Ihnen erzählen und hinzufügen, daß
Sie an Carols Selbstmord äußerst interessiert seien, wo er stattgefunden habe
und so weiter. Und so wäre es vielleicht besser, wenn Johnny sich anerbieten
würde, sich mit Ihnen zu unterhalten und Ihnen dabei zu erzählen, wie gemein
Julie sich ihrer Schwester gegenüber benommen habe und daß der einzige Grund
dafür, daß sie den Vertrag mit Renek nicht
unterschriebe, der sei, daß sie keine Lust habe. Linc
sagte, ich solle Johnny nahelegen, seine Geschichte überzeugend darzustellen,
dann würden Sie vielleicht einsehen, daß die Sache aussichtslos sei und sich
verziehen.«


»Also kam Johnny und sagte sein
Sprüchlein auf«, sagte ich. »Und gleich darauf tauchte Julie auf.«


»Linc
behauptete, das sei psychologische Taktik. Er wartete mit Julie zusammen in
seinem Wagen an der Ecke des Häuserblocks, sah, wie Johnny wegging, wartete
noch weitere fünf Minuten und schickte dann Julie herauf.«


»Also war dieses ganze Sexspiel und dieser Quatsch mit der Assistentin nichts als
Theater?« knurrte ich. »Sie wußten, daß Ihnen nichts passieren könne, weil
Julie eintreffen und verhindern würde, daß wirklich etwas passierte?«


»Na klar«, sagte sie ruhig.
»Ich war schließlich noch Linc Pages Mädchen. Nicht
wahr?«


»Und es war Lincs
Idee, daß sie hier heraufkam und mich anflehte, sie in Ruhe zu lassen?«


»Das nehme ich an.«


»Es ist Zeit, daß wir noch
etwas trinken.«


Ich trug die Gläser in die
Küche hinaus, schenkte frischen Bourbon ein und brachte die Gläser wieder ins
Wohnzimmer zurück. Dieses Mal setzte ich mich neben Sally auf die Couch, und
sie wandte nichts dagegen ein.


»Ergibt sich für Sie aus
alledem irgendein Sinn, Rick?« fragte sie erwartungsvoll. »Ich meine, habe ich
recht damit, daß ich zuviel weiß und Linc mich für gefährlich hält?«


»Erzählen Sie mir noch etwas
über den Nachtklub — den Angebundenen Ziegenbock. Sind Sie oft dorthin
gegangen?«


»Ach, ich weiß nicht mehr wie
oft. Seit Julie in der Wohnung in Sausalito haust,
konnte ich Linc nur noch im Klub sehen — es sei denn,
Julie sang und er kam für eine Stunde hierher.«


»Bringt der Klub Geld ein?«


»Ich glaube schon. Seit Linc dort alles verändert hat, scheint eine Menge Leute
hinzukommen.«


»Was meinen Sie mit >alles
verändert hat<?«


»Nun ja, früher war es nichts
weiter als eine Kneipe zum Saufen und hieß Das Nebelhorn. Dann, kurz
nachdem Linc Julie aus dem Sanatorium zurückgebracht
hatte, kam er auf den Gedanken, den Klub Der angebundene Ziegenbock zu
nennen und all die Tricks anzuwenden: die Mädchen schwarze Trikots tragen zu
lassen und die imitierten Kerzen aufzustellen und so weiter. Ich glaube, er
fand, es paßte zu den Songs, die Julie dort zu singen
pflegte.«


»Was für eine Art von Publikum
kommt in das Lokal?«


»Ich weiß nicht. Eine ziemlich
gemischte Gesellschaft, glaube ich. Warum?«


»Ich habe mich eben gefragt, ob
nicht jemand seinen Besenstiel an der Garderobe abzugeben pflegt.«


»Soll das ein Witz sein?«
erkundigte sie sich zweifelnd.


»Dessen bin ich mir im
Augenblick nicht sicher«, gestand ich.


»Rick — Sie haben meine Frage,
ob mir von Linc Gefahr droht, nicht beantwortet.«


»Na sicher.« Ich grinste
selbstzufrieden. »Er glaubt doch, Sie hätten ihn mit mir betrogen. Er traf uns
in einer unzweideutig kompromittierenden Situation an und dann warf ich ihn die
Treppe hinunter. Ich glaube nicht, daß ich im Augenblick hoch in seiner Gunst
stehe, aber im wesentlichen wird er Sie für das Ganze
verantwortlich machen.«


»Sie haben eine reizende Weise,
sich auszudrücken«, sagte sie finster. »Was soll ich tun?«


»Fragen Sie mich nicht«, sagte
ich brutal. »Das ist Ihr Problem. Im Augenblick werde ich jetzt mein Glas
austrinken und dann ins Hotel zurückkehren, um ein bißchen zu schlafen. All
diese physischen Anstrengungen haben mich erschöpft.«


»Rick!« Ihre Stimme klang
verzweifelt. »Das können Sie nicht tun!«


»Was kann ich nicht tun?«


»Mich hier einfach so
zurücklassen — er wird wiederkommen und mich umbringen.«


»Und?«


»Hm — .« Ihre Oberlippe
verschwand in einer wilden Grimasse, die vermutlich als verführerisches Lächeln
gedacht war. »Könnten Sie nicht die Nacht über dableiben?« Sie schluckte
mühsam. »Ich meine — bei mir?«


»Ich bin Bestechungen immer
zugänglich, wenn die Angebote hoch genug sind«, sagte ich. »Was haben Sie denn
anzubieten?«


Nach dem Ausdruck ihrer Augen
hoffte sie, daß mich der Blitz erschlüge; aber das dauerte nicht lange, denn es
wurde ihr klar, daß ihr Problem damit nicht gelöst war. Sie hatte die Wahl
zwischen zwei unangenehmen Dingen: zwischen dem mordlüsternen Page und dem
hemmungslosen Holman. Schließlich kam sie zu dem
Schluß, daß es kein schlimmeres Schicksal gab als den Tod.


»Mich«, sagte sie mit zaghafter
Stimme.


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag«, sagte ich. »Seien Sie diesmal wirklich meine Assistentin. Arbeiten
Sie mit mir in dieser Sache, und wenn es uns dann gelungen ist, Julie Marchant dazu zu bringen, diesen Vertrag mit Renek zu unterschreiben, werde ich Ihnen den dicken, fetten
Bonus bezahlen. Und ich werde für den Fall, daß Page beschließt zurückzukommen,
um Ihnen den Hals aufzuschlitzen, hierbleiben. Aber ich werde die Nacht hier
auf der Couch verbringen, und Sie können das Schlafzimmer für sich allein
behalten.«


Einen Augenblick lang glaubte
sie es offensichtlich nicht.


»Haben Sie dafür irgendeinen
Grund?« sagte sie mit erstickter Stimme.


»Eitelkeit«, sagte ich. »Ein
Mädchen zu erpressen, damit es mit mir ins Bett geht, verletzt meine Eitelkeit
und nimmt mir irgendwie den Spaß an der Sache.«


»Sie meinen, Sie wollen gern,
daß die Mädchen sich freiwillig dazu hergeben?«


»Ja.«


»Sind Sie da sicher?«


»Ganz sicher.«


Sie stand schnell von der Couch
auf und rannte beinahe ins Schlafzimmer. Als sie zwanzig Sekunden später wieder
erschien, hatte sie beide Arme voll mit Bettbezügen und einen gestreiften
Kissenüberzug aus Seide.


»Die Couch hat Beulen«, sagte
sie triumphierend, während sie das Zeug neben mir ablud. »Aber ich bin nicht
der Typ freiwilliger Sozialhelfer.«


Ich sah mit Bedauern zu, wie
sie ins Schlafzimmer zurückrannte, und hörte ihr letztes boshaftes Kichern,
bevor die Tür hinter ihr zuschlug.


Fünf Minuten später wurde mir
klar, daß ihre Bemerkung ernst gewesen war — die Couch hatte allerdings Beulen,
und selbst die Beulen hatten noch Beulen. Außerdem war das verdammte Ding zu
kurz und entsprach in keiner Weise meiner Figur. Die Beine über das Fußende
herabhängend, versuchte ich, mich hinzulegen, und danach versuchte ich dasselbe
mit oben herunterhängendem Kopf. Beides war gleich unbequem. Zwei weitere
masochistische Minuten krochen vorüber, und dann dachte ich, zum Teufel damit,
stand auf und ging in die Küche. Ich goß mir einen Bourbon ein und trug ihn ins
Wohnzimmer zurück. Dann setzte ich mich wieder auf die Couch und brütete eine
Weile vor mich hin.


Die Situation hatte etwas
leicht Lächerliches, wie ich so in meinen Shorts dasaß, eine lange schlaflose
Nacht auf dieser verdammten Couch vor mir, während eine schöne Blondine nebenan
im Schlafzimmer eine einsame und bequeme Nacht verbrachte. Wie blöde man doch
aus schierer Eitelkeit sein kann! Was war schon an einem sanften kleinen
Erpressungsmanöver auszusetzen? Das Ärgerliche an dieser Erkenntnis war, wie
ich düster feststellte, daß sie mir zum ungeeigneten Zeitpunkt gekommen war. Es
war jetzt zu spät, meine Einstellung zu Erpressungen zu revidieren, denn um
diese Chance hatte ich mich bereits selber gebracht, und so blieb mir höchstens
sofortiges Handeln übrig — oder vielleicht eine kleine verstohlene List.


Ich trank mein Glas aus,
knipste das Licht aus, schlich auf Zehenspitzen in den Eingangsflur hinaus,
öffnete die Wohnungstür ein paar Zentimeter weit und schloß sie wieder
energisch. In dem Augenblick, als sie mit lautem Klicken zugefallen war,
huschte ich durch die Dunkelheit zurück, warf mich auf die Couch und zog die
Bettdecke um den Hals. Ein paar Sekunden später fiel ein Lichtstrahl auf den
Teppich, als sich die Schlafzimmertür öffnete und ein zerzauster blonder Kopf
ängstlich hereinspähte.


»Rick?« blubberte Sally.


»Hm?« sagte ich schläfrig.


»Haben Sie nichts gehört?«


»Nein«, brummte ich.


»Es klang so, als ob die
Wohnungstür gegangen wäre.«


»Wer soll schon mitten in der
Nacht kommen?« murmelte ich. »Außer Lincoln Page natürlich.«


»Ich habe ganz sicher etwas
gehört.«


»Das waren nur Ihre Nerven.
Gehen Sie nur wieder schlafen.«


Die Tür schloß sich zögernd —
und ich ließ vier oder fünf Minuten verstreichen, bis ich auf Zehenspitzen zu
ihr hinüberschlich und meine Fingernägel über ihre Oberfläche gleiten ließ. Das
dadurch verursachte Geräusch zerrte selbst an meinen Nervenenden, und ich hatte
es gerade wieder zur Couch zurückgeschafft, bevor eine zitternde Stimme »Rick!«
schrie.


Diesmal flog die
Schlafzimmertür weit auf; ich hörte das Geräusch eiliger Schritte, und gleich
darauf landete etwas mit beträchtlicher Schwere auf meiner Brust.


»Rick!« blubberte sie erregt.
»Er ist in der Wohnung, irgendwo in der Wohnung — ich habe ihn gerade an der
Tür kratzen hören!«


»Das ist lediglich Ihre Einbildungskraft«,
sagte ich. »Gehen Sie zurück und schlafen Sie.«


»Ich bilde es mir nicht ein!«
wimmerte sie. »Sie müssen aufstehen und nachsehen.«


Ich seufzte schwer. »Was kann
man hier bloß tun, um zu ein bißchen Schlaf zu kommen?« Dann raffte ich mich auf,
knipste die Tischlampe an und untersuchte mit gewaltigem Aufwand den Rest des
Wohnzimmers, die Küche, das Badezimmer und den Eingangsflur.


»Niemand hier«, brummte ich
schließlich. »Es ist genau, wie ich sagte, Sie bilden sich das alles bloß ein.«


Ihr blasses Gesicht blickte
mich über die Rüdewand der Couch weg an, ihre Brauen
hatten etwas Verzweifeltes an sich, und ihr Mund zitterte. »Rick, tun Sie mir
einen Gefallen?«


»Was denn?«


»Gehen Sie für einen Augenblick
ins Schlafzimmer — bitte?«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Aber beeilen Sie sich. Ja? Ich brauche meinen Schlaf.«


Ich ging ins Schlafzimmer und
drückte mir sämtliche Daumen. Dann hörte ich von der Wohnzimmertür her ein
seltsames Geräusch, das wie die schlechte Imitation eines Hornsignals klang.
Gleich darauf kam Sally im Militärschritt ins Zimmer marschiert, die Arme
energisch zu beiden Seiten vor und zurück schwingend. Sie kam mit einem
Aufstampfen vor mir zum Halten und salutierte schneidig.


»Freiwilliger McKee meldet sich zum Dienst, Sir«, sagte sie forsch.


Die Stille dauerte etwa fünf
Sekunden lang, während der hoffnungsfreudige Ausdruck auf ihrem Gesicht schwand
und schließlich gänzlich erstarb, um einem äußerst ängstlichen Blick Platz zu
machen.


»Sie sagten doch, Sie zögen ein
Mädchen, das freiwillig kommt, vor. Nicht?« murmelte sie. »Also bin ich
freiwillig gekommen! Bitte sehen Sie nicht so entsetzt drein, Rick. Der
Gedanke, den Rest der Nacht mit mir gemeinsam zu verbringen, kann doch nicht so
schlimm sein. Oder?«


Auf irgendeine Weise fand ich
meine Sprache wieder. »Kampfesmüdigkeit«, krächzte ich, »oder das, was man als
>Bombenschock< bezeichnet. Es wird in einer Minute vorbei sein. Sie
hätten mir vorher sagen sollen, daß Sie so schlafen.«


»Ach so!« Ihr Gesicht erhellte
sich wieder, und sie blickte auf die hinreißende Linie ihrer langen nackten
Beine hinab. »Ich trage zum Schlafen nie mehr als das Pyjamaoberteil.«


»Es ist Ihnen hoffentlich klar,
Gefreiter McKee«, sagte ich heiser, »daß Sie sich
freiwillig zu einem gefährlichen und physisch anstrengenden Kommando gemeldet
haben?«


»Jawohl, Sir!« Sie warf die
Arme um meinen Hals und lehnte sich mit vollem Gewicht gegen mich. »Aber für
meinen Colonel tue ich alles, sage ich immer.«


Ich ließ meine Hände an ihrer
Taille und über ihre Hüften herabgleiten.


»Auf zum Schlachtfeld,
Colonel!« Sie wies mit einer kleinen Handbewegung zum Bett hinüber.


»Auf zum Schlachtfeld.«


»Haben Sie noch irgendwelche
letzten Befehle, Colonel?«


»Eine anmutige Übergabe der
Festung wäre angemessen«, murmelte ich, während ich sie aufhob und auf das Bett
trug. »Aber Rückzug kommt nicht in Frage!«
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Die Verpflegung war
hervorragend, aber das Frühstück wurde in der Küche serviert, weil, wie
Gefreiter McKee betonte, der Eßtisch
den Kriegswirren zum Opfer gefallen war, und ich sollte, wenn ich das nächste
Mal Artillerie benutzte, ein wenig besser zielen. Ich trank eine zweite Tasse
Kaffee, beobachtete den Gefreiten McKee, der in
seiner Uniform — weißem Büstenhalter und bonbonfarben gestreiftem Höschen — in
der Küche herumwirtschaftete, und kam zu dem Schluß, daß jeder, der behauptete,
der Krieg sei die Hölle, verrückt sein müsse.


Sally goß sich etwas Kaffee ein
und setzte sich mir gegenüber. »Also«, sagte sie vergnügt, »wie lauten die
Tagesbefehle, Colonel?«


»Ich halte jetzt gerade eine
Generalstabsbesprechung mit mir selber ab«, sagte ich. »Ich muß als erstes in
mein Hotel zurück, mich rasieren und ein paar Dinge abholen. Dann dachte ich an
eine Fahrt aufs Land — zu den Kiefern von Monterey
zum Beispiel?«


»Aber nicht ohne mich«, sagte
sie schnell. »Wo du hingehst, gehe auch ich hin. Ich möchte nicht allein und
verlassen zurückgelassen werden, damit Linc kommen
und mich ermorden kann.«


»Ich habe Arbeit für dich — als
Assistentin«, sagte ich. »Wenn du dich angezogen hast und bereit bist, dem
Leben ins Auge zu sehen, rufe Johnny Reinhart an und erkläre ihm, du müßtest ihn dringend sprechen. Verabrede dich mit ihm in
einer Hotelhalle oder sonst irgendwo, wo eine Menge Leute in der Nähe ist.
Sagen wir um elf Uhr — das ist wichtig — , und halte ihn wenigstens eine
Viertelstunde lang auf.«


»Was soll ich ihm sagen, wenn
er kommt?«


»Sag ihm, du habest dich mit Linc wegen mir gestritten — 
 aber du hättest nichts anderes getan als versucht, mein Vertrauen
zu erringen, genau wie Linc dir befohlen hatte —   und nun würde er sich nicht einmal am
Telefon melden, wenn du anriefest. Sag ihm, du machtest dir schreckliche
Sorgen, denn ich habe dir erklärt, die einzige Möglichkeit für mich, an Julie
heranzukommen, sei, die Wahrheit über Carols Tod herauszufinden — und ich führe
heute nachmittag aus eben diesem Grund ins Sanatorium
hinaus.«


Ihre Augen weiteten sich.
»Stimmt das, Rickc?«


»Daß ich heute
nachmittag zum Sanatorium hinausfahre? Klar.«


»Ich meine, daß Carols Tod
diese Wirkung auf Julie hatte?«


»Vielleicht.« Ich zuckte die
Schultern. »Reinhart wird dich noch eine ganze Reihe anderer Dinge fragen, und
die Antwort auf alle diese Fragen ist schlicht — du weißt es einfach nicht.«


»Okay«, sagte sie zögernd. »Ich
glaube, das schaffe ich. Was dann?«


»Dann kommst du geradewegs ins Crescent
Hotel, und dort warte ich in meinem Zimmer auf dich.«


Eine Viertelstunde später war
sie angezogen, und ich wartete, während sie Johnny Reinhart anrief. Auf meiner
Uhr war es fünf Minuten nach zehn, und so mußte es meiner Ansicht nach mit dem
Zeitplan klappen. Sally legte auf und sah mich an.


»Es ist alles abgemacht. Ich
treffe ihn um elf Uhr in einer etwa zehn Häuserblocks von seinem Büro
entfernten Kaffeebar.«


»Gut. Wir treffen uns gegen
halb zwölf im Hotel.«


Ich verabschiedete mich auf
Colonel-Art von ihr, und sie quiekte etwas, weil ich ihr Kleid zerdrückte; und
dann verließ ich die Wohnung. Der Wagen stand zwei Häuserblocks weit entfernt,
ich stieg ein und strebte North Beach zu. Etwa zehn Minuten später parkte ich
der Reiseagentur gegenüber und warf erneut einen Blick auf meine Uhr. Es war
zehn Uhr zwanzig. Ein paar Zigarettenlängen später wurde ich des Wartens müde,
und eine weitere Viertelstunde war vorübergekrochen. Dann sah ich Johnny
Reinhart auf dem Gehsteig auftauchen, und ich sah zu, wie er forsch die Straße
hinabmarschierte, bis er außer Sicht war. Ich wartete noch weitere fünf
Minuten, stieg dann aus und überquerte die Straße.


Die gelangweilte Blonde warf
mir einen verblüfften Blick zu, als ich ins Büro trat.


»Was wollen Sie?« Die gemalten
Brauen zuckten nervös. »Mr. Reinhart ist nicht da — er wird nicht vor einer
Stunde zurückkommen. «


»Ich weiß«, sagte ich
leichthin. »Ich habe ihn eben unten auf der Straße getroffen. Er sagte, ich
solle in seinem Büro auf ihn warten.«


»Aber Mr. Reinhart läßt
niemanden in sein Büro — wenn er nicht hier ist, meine ich.«


»Bei mir macht er eine
Ausnahme.« Ich blickte sie finster an. »Bringen Sie mich ja nicht in Rage. Ich
habe ein heftiges Temperament, und wenn ich wütend werde, dann geht’s los —
wumm!« Ich beugte mich mit einem häßlichen Grinsen über sie. »Sie wollen doch
wohl nicht, daß ich Ihnen eine Bombe in Ihre Bluse schiebe, oder?«


Einen Augenblick lang versuchte
sie, sich auf ihren Daumennagel zu konzentrieren, aber er zuckte allzusehr. »Na ja«, blubberte sie schließlich, »ich denke,
wenn Mr. Reinhart gesagt hat, Sie sollen im Büro auf ihn warten...«


»Ausgezeichnet!« Ich lächelte
ihr allzu strahlend zu und entblößte meine sämtlichen Zähne. »Warum machen Sie
nicht eine Kaffeepause, während ich hier warte! Wenn jemand kommt, sage ich
ihm, Mr. Reinhart sei weggegangen.«


»Das tue ich vielleicht!« Sie
stand auf, griff nach ihrer auf dem Schreibtisch liegenden Handtasche und schob
sich nervös um mich herum. »Ich werde in einer halben Stunde zurück sein,
Mr...« Als sie die Tür erreicht hatte, hatte sie bereits Laufschrittempo.


Ich trat in Reinharts winziges
Büro und begann zu suchen. Die unordentlich auf dem Schreibtisch herumliegenden
Papiere sagten mir nicht allzuviel — bei den meisten
handelte es sich um Warenrechnungen, Quittungen und die langweiligen Briefe,
die ein Importeur bei der Bestellung von Sendungen aus Übersee verfaßt. In den Schreibtischschubladen sah es nicht besser
aus; alles, was sie verrieten, war die faszinierende Tatsache, daß Reinhart Mentholzigaretten rauchte und daß er — den
Papiertaschentuchpackungen nach — an einer Tropfnase litt. Ich wandte mich dem
staubigen Karteikasten in der einen Ecke zu, und in der dritten Schublade von
oben fand ich einen Aktenordner, der interessant aussah. Klublieferungen
stand darauf. Ich nahm ihn heraus und setzte mich an den Schreibtisch, um ihn
mir anzusehen.


Anscheinend gehörte es zu Reinharts
Geschäften, verschiedene Klubs mit importiertem Küchengeschirr, Bestecken und
Glaswaren zu versorgen. Der Aktenordner enthielt eine Aufzeichnung von Waren,
die im letzten Jahr an verschiedene Klubs geliefert worden waren. Insgesamt
handelte es sich um vier Klubs und einer von ihnen war das Nebelhorn.
Der Name war durchgestrichen worden, und darunter hatte man Der angebundene
Ziegenbock geschrieben. Ich prüfte, was alles an die vier Klubs geschickt
worden war, und alles wirkte ganz normal — man konnte an zwei Dutzend Gläsern (Highballgröße) oder drei Dutzend rostfreien Stahlmessern
und -gabeln wirklich nichts Illegales oder auch nur Romantisches finden. Es
bedurfte einer Viertelstunde trübsinnigen Lesens und erneuten Lesens, bis mir
etwas auffiel, das mir die ersten sechs Male entgangen war. In den letzten paar
Monaten hatten sich die drei anderen Klubs entweder aufgelöst oder sie bezogen
ihre Lieferungen von woanders. Unmittelbar nach dem Zeitpunkt, als das Nebelhorn
sich in den Angebundenen Ziegenbock verwandelt hatte, war es zum
einzigen noch belieferten Klub geworden. Der Klub schien den Aufzeichnungen
nach quantitativ nicht mehr gekauft zu haben, aber die Lieferungen waren weit
häufiger — zwei- oder dreimal im Monat, anstatt einmal im Monat wie zuvor.


Ich legte den Aktenordner in
den Karteischrank zurück, zog die unterste Schublade heraus und fand nichts von
weiterem Interesse. Aber inzwischen war es auch beinahe halb zwölf geworden,
und ich fand es an der Zeit, mich zu verdrücken. Die gelangweilte Blondine
drückte sich gegen die Wand, als ich an der Treppe an ihr vorüberging, und
versuchte verzweifelt, so zu tun, als wäre sie unsichtbar.


»Der Tag der Bürger von Los
Angeles ist nahe!« murmelte ich mit fieberhafter Stimme, während sie versuchte,
sich in der Wand zu vergraben. »Heute — die Golden-Gate-Brücke! Morgen — die
Welt!«


Ich kehrte in mein Hotelzimmer
zurück und hatte ausreichend Zeit, um mich zu rasieren und umzuziehen und zudem
aus dem Koffer die Achtunddreißiger in den
Gürtelhalfter zu nehmen und ihn anzulegen, bevor es an die Tür klopfte. Sally
trat, ein Lächeln auf dem Gesicht, munter ein, und ich schloß die Tür hinter
ihr.


»Hallo!« Ihre Augen waren
vergnügt, als sie mich anblickte. »Ich komme mir wie eine Geheimagentin vor
oder so was.«


»Die Frage ist im Zweifelsfall
nur, wo kriegt man um diese Morgenzeit eine Geheimagentin her?« brummte ich.
»Was war los?«


»Es war ganz einfach.« Sie kam
leise über den Teppich. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm
erzählte, du würdest heute nachmittag zum Sanatorium
hinausfahren um die Wahrheit über Carols Tod herauszufinden! Einen Augenblick
lang dachte ich, er würde zerspringen!«


»Was hat er gesagt?«


»Nicht viel«, gestand sie. »Er
sagte, Linc sei übergeschnappt, wenn er eifersüchtig
auf mich sei, obwohl ich doch nur meine Pflicht getan hätte, und er wolle mit
ihm sprechen. Oh — und ich sei ein kluges Mädchen gewesen, weil ich ihm
erzählte, was vorgefallen sei, und Linc sei ein
Trottel, daß er nicht zugehört habe. Aber er würde Linc
schon zur Vernunft bringen — und zwar schnellstens, sagte er.«


»Hat er irgendwelche Fragen
gestellt?«


»Nein.« Sie schüttelte
bedächtig den Kopf. »Darüber war ich sehr überrascht — du hattest mich doch
gewarnt. Erinnerst du dich? Ich war bereit, ihm mitzuteilen, daß ich weiter
nichts wüßte; aber er fragte nach gar nichts. Ich war irgendwie enttäuscht.«


»Nichts weiter?«


»Nein. Er bedankte sich
nochmals, sagte, er würde sich mit mir in Verbindung setzen — oder Linc würde es tun — , und dann ging er.«


»Sehr gut«, sagte ich. »Du hast
deine Sache großartig gemacht, Süße.«


»Vielen Dank, Colonel!« Sie
salutierte erneut keß. »Wann fahren wir nach Monterey?«


»Gleich nach dem Lunch«, sagte
ich.


Wir aßen ein Steak im
Hotelrestaurant und kehrten gegen ein Uhr dreißig in mein Zimmer zurück. Sally
warf mir einen ungeduldigen Blick zu, sobald ich die Tür geschlossen hatte.


»Wir müßten schon unterwegs
sein, Rick. Was tun wir noch hier?«


»Da ist etwas, das ich erst
ausprobieren muß«, sagte ich. »Zieh dich aus.«


»Was?« Sie starrte mich einen
Augenblick lang an und kicherte dann. »Du bist unmöglich — wirklich! Ich habe
nichts dagegen, Befehlen zu gehorchen — mein Colonel — , aber eine Matinee in
diesem Augenblick?«


»Du hast eine prachtvoll
schmutzige Phantasie!« Ich grinste sie an. »Nein, das ist jetzt ernst. Ich habe
uns beiden eine Spezialausrüstung besorgt. Wir werden erst nach Einbruch der
Dunkelheit in dieses Sanatorium gehen, und mit dieser Ausrüstung sind wir
beinahe unsichtbar. Ich möchte, daß du deinen Anzug anprobierst, ob er paßt. Er
liegt so eng an wie eine zweite Haut, und du mußt dich bis auf deine erste Haut
ausziehen, bevor du ihn überstreifen kannst.«


»Wenn du so weitermachst, werde
ich mich nicht mehr von dieser Spionin in den Comic-Strips unterscheiden. Blatant McKee! — Das Mädchen mit
dem Lötlampenstrumpfband.« Sie zog den Reißverschluß
ihres Kleides auf und trat gleich darauf heraus. »Woraus ist dieser
Spezialanzug gemacht? Ich meine, er wird doch nicht kitzeln?«


»Aus Nylon«, sagte ich vage,
»besonders imprägniertes Nylon, das das Licht absorbiert, so daß du selber bei
Mondschein praktisch unsichtbar bist.«


»Was ist mit meinem Haar?« Sie
hakte ihren Büstenhalter auf und warf ihn über einen Stuhl.
»Zufällig bin ich blond — oder hast du das schon vergessen?«


»Du
bekommst auch eine Kapuze. Es bleiben nur Löcher für deine Augen und deine Nase
frei. Alles übrige ist bedeckt.«


Sie
streifte ihr Höschen ab und ließ es neben den Büstenhalter fallen. »Na, dann
mal schnell her mit dem Anzug. Colonel!« Sie schauderte leicht und umschlang
sich selber mit den Armen. »Klein-Sally wird es kalt, wenn sie hier pudelnackt
herumstehen muß.«


»Er
liegt im Badezimmer«, sagte ich. »Zieh ihn dort an — dann
kannst du dich im Spiegel ansehen.«


»Okay.«


Sie
ging ins Badezimmer und schloß die Tür. Ich griff nach einem der Papierbehälter
für Wäsche, die im Kleiderschrank standen und stopfte schnell ihre Kleider und
Schuhe hinein. Ich war eben damit fertig geworden, als sich die Badezimmertür
öffnete und Sally den Kopf herausstreckte.


»He!«
Sie rümpfte die Nase. »Wo ist der verdammte Anzug? Ich kann ihn nirgendwo
sehen.«


»Das
Ganze wiegt knapp zweihundert Gramm«, sagte ich gewandt. »Es liegt zu einem
festen Ball zusammengeknüllt im Schränkchen.«


»Oh!
— Okay.« Ihre Augen weiteten sich. »Zweihundert Gramm? Und er macht mich
trotzdem unsichtbar, ja?«


»Ganz
recht«, sagte ich.


Die
Tür schloß sich wieder, und ich verließ schnell das Zimmer, die Tür hinter mir
zumachend. Auf dem Weg durch die Halle blieb ich vor dem Tisch des
Hauptportiers stehen und gab ihm den Papierbeutel.


»Holman«, sagte ich. »Ich habe Zimmer vierzehn-null-acht.
Ich möchte, daß Sie dies hier gegen vier Uhr heute
nachmittag auf mein Zimmer schicken — aber nicht früher. Okay?«


»Ja,
Sir.« Er nahm den Beutel, und er glitt aus seiner Hand und fiel zur Seite. Ein blaßgelbes Seidenhöschen rutschte vor ihm heraus auf den
Tisch, und seine Augen quollen hervor.


»Ich
habe gerade die Hauptrolle in der neuen Männerrevue bekommen, die ein paar
Häuserblocks von hier entfernt auftritt, und das ist mein Kostüm«, sagte ich
schnell. »Der Page soll klopfen und dann hineingehen und alles auf das Bett
legen, ja?«


Es
kostete ihm sichtliche Mühe, sein auseinanderfließendes Gesicht
beisammenzuhalten. »Werden Sie dann selber im Zimmer sein, Sir?«


»Nein.«


»Warum
soll der Page dann klopfen, wenn er das — äh — Kostüm in Ihr Zimmer bringt?«


Ich
nahm einen Zehndollarschein aus meiner Brieftasche und legte ihn vor ihm auf
den Tisch. »Beantwortet das all Ihre Fragen?«


»Ja,
Sir.« Er griff außerordentlich schnell zu und stubste
dann das Höschen zart mit dem Zeigefinger in den Papierbeutel zurück. »Wann
wird die Show eröffnet?«


»In
etwa einer Woche«, sagte ich und wurde dann meinerseits neugierig. »Warum?«


»Weil
ich sie mir keinesfalls entgehen lassen möchte.« Er lächelte unsicher. »Wenn
Sie mir die Bemerkung erlauben, Sir — Sie sind eigentlich gar nicht der Typ.«


»Ich
spiele auch eine Charakterrolle«, sagte ich stolz, »eine Lesbierin.«


Als
ich den Eingang erreicht hatte, warf ich einen raschen Blick über die Schulter
zurück und sah, daß der Hauptportier noch immer mit starrem Gesicht und mit
Augen, die nichts sahen, ins Leere glotzend, dastand. Danach hatte ich das
Gefühl, das mindeste, was ich für ihn tun könnte, war, ihm für die Premiere zwei
Ehrenkarten zukommen zu lassen. Und ich hoffte, der Page würde wirklich
klopfen, wenn er diesen Beutel ablieferte — sonst erlebten sowohl er als auch
Sally eine gewaltige Überraschung. Es war nicht deshalb, weil ich ihr nicht
traute, sondern weil sie mir im Sanatorium doch nur im Wege war, und in meinem
Hotelzimmer war sie vor Page sicher. Obwohl ich nicht glaubte, daß Page
überhaupt Zeit haben würde, nach ihr zu suchen.


»O
ja, Mr. Holman«, sagte das Mädchen in Weiß am Empfang
forsch, beinahe als sei ich erwartet worden. »Der Doktor ist in seinem
Sprechzimmer. Ich glaube, Sie können gleich dort hineingehen.«


Ich
dankte ihr, ging zu Norris’ Sprechzimmer, klopfte, öffnete die Tür und trat
ein. Nichts schien sich verändert zu haben; der Springbrunnen hüpfte draußen
vor dem Fenster und der Rasen sah nach wie vor gepflegt aus. Diesmal unterzog
sich der Doktor nicht der Mühe, hinter seinem Schreibtisch mit der
lederbezogenen Platte aufzustehen; er sah mich lediglich durch die dicken
Gläser seiner Hornbrille eine ganze Weile an, als wünschte er sich, er hätte
ein Skalpell zur Hand, und nickte dann in Pachtung des Besuchersessels.


»Setzen
Sie sich, Mr. Holman.« Die trockene, schrille Stimme
war noch schärfer, als ich sie in Erinnerung hatte. »Sie sind wieder da, wie
ich sehe!«


Ich
setzte mich und zündete mir eine Zigarette an. »Ich habe das Gefühl, daß Ihr
Sanatorium eine Art fataler Faszination ausstrahlt. Ich komme fortgesetzt aus
einem gewissen Zwang heraus hierher. Vielleicht gibt es dafür eine
psychologische Erklärung?«


Die
weichen weißen Finger nahmen einen reingoldenen Füllfederhalter vom
Schreibtisch und rollten ihn sachte hin und her, als gewännen sie der Berührung
mit den achtzehn Karat einen besonderen Reiz ab.


»Vielleicht
gibt es dafür eine sehr einfache Erklärung, Mr. Holman?
Ich bin überrascht, daß Sie mich und nicht unsere Leiterin besuchen.«


»Ich
halte Miss Whitcomb für eine sehr attraktive Frau«,
pflichtete ich bei. »Aber Männer müssen arbeiten und Frauen müssen warten — wie
mal irgend jemand ausnahmsweise nicht gesagt hat. Ich
habe noch zwei weitere Fragen an Sie zu stellen, Doktor.«


Die
beiden schmutzigen Goldfische hörten flüchtig auf, in ihren Glasbehältern umherzuschwimmen, als er mich geradewegs anblickte. »Ich habe
allmählich das Gefühl, daß Sie eine Art medizinische Quizschau inszenieren
wollen, Mr. Holman. Aber wenn es sich nur um zwei
Fragen handelt...«


»Wer
hat Carol Marchant in Ihrem Sanatorium eingeliefert —
wenn das der richtige Ausdruck ist?«


»Ihre
Schwester, soviel ich mich erinnere.« Er zuckte leicht die Schultern. »Das wird
aus den Unterlagen hervorgehen, Mr. Holman. Miss Whitcomb kann das für Sie nachsehen.«


»Gut«,
sagte ich. »Läßt Sie Ihr Erinnerungsvermögen gelegentlich im Stich, Doktor?«


»Meines
Wissens nicht.« Seine Brauen erschienen über dem Brillenrand. »Wieso?«


»Als
ich das letztemal hier war, erzählten Sie mir alles
über Carol Marchant — von ihrer Neigung zu Selbstmord
und ähnliches. Aber Sie vergaßen zu erwähnen, daß sie außerdem ehemals rauschgiftsüchtig
war und daß der Grund ihres vorhergehenden Aufenthalts in einer Klinik eine
radikale Entziehungskur war.«


»Ja?«
sagte er milde. »Nun, um ihrer Schwester und ihrer Freunde willen schien mir
das eine Information zu sein, die — äh — nicht jedem zufälligen Fragesteller
mitgeteilt gehört. Stimmen Sie mir da nicht zu?«


»Fliegen
Sie zu einem Sabbat, Doktor? Oder lassen Sie Ihren Besen zu Hause und gehen zu
Fuß?«


Der
reingoldene Füller entglitt plötzlich seinen Fingerspitzen, rollte über den
Schreibtisch und fiel auf den Teppich.


»Wollen
wir mal sehen, ob ich selber dahinterkomme, was Sie damit meinen?« Er dachte
einen Augenblick lang offensichtlich nach. »Ach ja! Ich bin Psychiater, und Sie
wollen andeuten, ich sei ein Hexendoktor. Sagen Sie, Mr. Holman,
sind Sie hierhergekommen, um mich zu beleidigen, oder haben Sie sonst noch
etwas in petto?«


»Wenn
wir schon von Sabbat und Hexen reden, so dachte ich sowohl an Julie Marchant als auch an Barbara Delaney. Wie geht es Barbara?
Steht sie nach wie vor unter Beruhigungsmitteln?«


»Es
geht ihr entschieden besser«, sagte er kurz. »Nun...«


»Ich
bin zudem der Überzeugung, daß ein Mann namens Johnny Reinhart Carol Marchant in Ihr Sanatorium eingeliefert hat«, knurrte ich.
»Und deshalb bestand ein anderer Mann namens Lincoln Page darauf, daß ihre
Schwester Julie bei ihr blieb. Er hatte nämlich Angst, es könnte Carol etwas
zustoßen, wenn sie allein hier sei.«


»Nun
— «, er seufzte leise, »das ist etwas, was wir sofort klären können.« Norris
preßte den Finger auf den Knopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich
kann nicht behaupten, daß ich Ihre Feindseligkeit mir gegenüber verstehe, Mr. Holman, und da Sie nicht mein Patient sind, versuche ich
auch gar nicht, dahinterzukommen! Aber ich warne Sie, ich bin nahe daran, die
Geduld zu verlieren, und wenn Sie Ihr Verhalten nicht ändern, muß ich Sie
bitten zu gehen.«


Es
wurde höflich an die Tür geklopft, und Norris sagte mit einer gereizten
Grimasse: »Herein!«


Ich
hörte Schritte hinter mir, und dann erschien Stella Whitcomb
in meinem Gesichtsfeld. Sie hielt ein dickes Buch in der Hand, das sie vor
Norris auf den Schreibtisch legte. Sie trug ein in dunkelroten und braunen
Tönen gehaltenes Kostüm aus gemusterter Seide, das an den richtigen Stellen
ihre vollen Brüste und die schmale Taille betonte. Ihr kurzgeschnittenes
schwarzes Haar mit dem lebhaft schimmernden Glanz bildete den passenden Rahmen
für ihre cremeweiße Haut. Die dunklen Augen wandten sich mir zu, und der große
Mund öffnete sich zu einem Lächeln.


»Ah,
Mr. Holman! Wie nett, Sie wiederzusehen!«


»Ich
freue mich auch sehr, Miss Whitcomb«, murmelte ich
höflich.


»Hier«,
sagte Norris mit einem befriedigten Grunzlaut.
»Achtzehnter Mai. Miss Carol Marchant. Begleitet von
ihrer Schwester Miss Julie Marchant.« Er schob mir
das Buch so hin, daß es in meiner Blickrichtung lag. »Da ich nicht annehme, daß
Sie sich auf mein Wort verlassen, Mr. Holman, sehen
Sie selber nach.«


»Das
ist überflüssig«, sagte ich. »Register werden geführt, damit Leute sie einsehen
können — Leute wie ich oder Rechtsanwälte oder die Polizei. Das ändert nicht
das geringste; ich bin nach wie vor überzeugt, es war Reinhart, der sie hierher
geschafft hat, entweder direkt oder indirekt.«


»Natürlich
war es so!« sagte Stella Whitcomb und in ihrer Stimme
lag unterdrücktes Gelächter. »Mr. Reinhart bestand auf dem Allerbesten.«
Sie blickte mich an und ihre Augen funkelten vor Lachen. »Wollen Sie sonst noch
etwas wissen, Mr. Holman?«


»Stella!«
Norris fuhr von seinem Stuhl hoch, als ob jemand an sämtlichen
Marionettenschnüren zugleich gezogen hätte. »So etwas Idiotisches!« Seine
Stimme schnappte über. »Was soll das heißen?«


»Schon
gut, mein Kleiner.« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Johnny ist
hier, und es wird für alles gesorgt werden.« Dann blickte sie mich an, und ihr
Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Sie sind die bestaussehendste
Fliege, für die ich je ein Spinnennetz gewoben habe, Holman!«
Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, während sie über meinen Kopf hinweg
sah. »Jetzt, Bleeker«, sagte sie im Ton der
Unterhaltung.


Zu
spät fiel mir ein, daß ich es nicht für nötig gehalten hatte, mich umzusehen,
als sie mit dem Register in Norris’ Sprechzimmer getreten war. Sie hatte nur
die Tür offenstehen zu lassen brauchen und — ich wandte den Kopf, aber erneut
zu spät. Ich konnte noch einen kurzen Blick auf Bleekers
frohlockendes Gesicht werfen, bevor der Pistolenlauf niedersauste und ich ins
Dunkel versank.
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Ich wachte auf, und mein schmerzender Kopf
befand sich in einer warmen, feuchten Segeltuchwelt. Ich wollte meinen
Hinterkopf betasten und konnte es nicht; ich wollte meine Füße bewegen, und
dasselbe passierte. Das lauwarme Wasser gurgelte unter meinem Kinn, als ich
langsam den Kopf wandte und meine Stirn sich gegen rauhes
Segeltuch rieb. Als ich aufblickte, blendete mich eine Deckenbeleuchtung, und
so schloß ich für ein paar Sekunden meine Augen und unternahm keinen weiteren
Versuch. Beim zweitenmal ging ich vorsichtig vor,
versuchte nur, mir jeweils über eine Sache klarzuwerden, denn Verrücktheit ist
etwas, in das man sich nicht mit Gewalt stürzen soll. Nach einer Weile hatte
ich alles begriffen, und danach wünschte ich, ich hätte mich dieser Mühe nicht
unterzogen. Meine Arme waren über meinen Kopf ausgestreckt und meine
Handgelenke offensichtlich an etwas äußerst Solidem festgebunden — genau wie
meine Fußknöchel — , und alles übrige war splitterfasernackt und in eine mit
lauwarmem Wasser gefüllte Segeltuchbadewanne getaucht.


»Wie
geht es Ihnen jetzt?« fragte eine warme mitfühlende Stimme.


»Miserabel,
mein Kopf tut weh.« Ich schielte vorsichtig in Richtung der Stimme, und mein
beschränktes Blickfeld ließ einen mit gemusterter Seide umhüllten Torso mit
vollen Brüsten und einer schmalen Taille erkennen.


»Das
Bad wird Ihnen guttun«, sagte Stella Whitcombs Stimme
freundlich. »Es wirkt sehr entspannend — im therapeutischen Sinn. Verstehen
Sie?«


»Wenn
ich vorher nicht ertrinke.«


»Keine
Gefahr.« Ihre Stimme klang zuversichtlich. »Deshalb die Segeltuchwanne — es ist
eine Art wasserdichte Hängematte, in der das Gewicht des Wassers und Ihres
eigenen Körpers die Gewähr bieten, daß Ihr Kopf und Ihre Füße immer höher sind
als der Wasserspiegel. Also entspannen Sie sich ruhig. Ja?«


»Wie
lange muß ich eigentlich entspannen?«


»Vielleicht
noch zehn Minuten. Bis dahin müßte Ihr Kopf wieder in Ordnung sein.«


»Wollen
Sie mir eine Frage beantworten?« sagte ich. »In diesem ganzen Durcheinander der
Beziehungen zwischen Julie und Carol Marchant und Linc Page und Johnny Reinhart und Besenstielen, die durch
die Nacht zischen — bei alldem bin ich nur auf die eine harte Tatsache
gestoßen, daß Carol Marchant heroinsüchtig war. Und
Sie waren es, die mir das erzählt hat. Nicht wahr?«


»Stimmt!«


»Warum?«


»Weil
Sie das mit Sicherheit veranlaßte, zurückzukommen. Ich wußte, daß Sie, wenn Sie
einmal, mit Ihrem Wissen um das Heroin versehen, einen weiteren Blick auf Page
und Reinhart werfen würden, sich ein Bild zurechtmachen würden — und daß Sie
daraufhin hierher zurückkehren würden.«


»Ich
kann nach wie vor keine Logik in der ganzen Sache entdecken«, wandte ich ein.


»Das
wird bald soweit sein. Wie geht es jetzt Ihrem Kopf?«


»Besser.«


»Das
ist gut.« Sie beugte sich über die Segeltuchwanne, so daß ihr Kopf in mein
Blickfeld kam.


Ihre
dunklen Augen funkelten, während sie mir nahe ins Gesicht blickte, und dann
fuhr die rosige Spitze ihrer Zunge langsam über ihre Unterlippe. Ihre Hand
schob sich zwischen meine Knie und tauchte wieder mit Abflußstöpsel
auf. Irgendwo unter mir hörte ich das abfließende Wasser gurgeln. Sie preßte
die Innenfläche ihrer Hand gegen meine Brust und dann krallte sie leicht die
Fingernägel in meine Haut.


»Sie
müssen ein sehr starker Mann sein, Rick.«


»Im
Augenblick nur naß«, brummte ich.


»Ich
werde Sie abtrocknen.«


Ihr
Kopf verschwand wieder, und der gemusterte Seidenjerseytorso
wich zurück und kehrte nach ein paar Sekunden wieder. Miss Whitcomb
beugte sich erneut über die Segeltuchwanne, ein weißes Badetuch in der Hand,
und begann, mich von oben bis unten abzutrocknen. Ihre Hände bewegten sich
methodisch, in sinnlichem Rhythmus und ohne jede Eile. Als sie fertig war,
glühte und vibrierte mein ganzer Körper, und ich fühlte mich wie ein Sultan,
der darauf wartet, daß der gesamte Harem hereinspaziert kommt.


»Gut?«
Ihre Lippen lächelten mir aus nächster Nähe ermutigend zu.


»Grandios«,
sagte ich. »Wie wäre es, wenn Sie mich jetzt hier herausließen?«


»Später.«
Ihre dunkeln Augen wurden riesig, als sie sich auf
mich zubewegten, und schienen wie von einem sachte brennenden Feuer zu funkeln.
Dann preßten sich ihre Lippen gegen die meinen, erst sanft, aber dann mit
schnell zunehmendem Druck. Nach einer endlos scheinenden Zeit behielt sie
flüchtig meine Unterlippe zwischen ihren Zähnen und hob dann den Kopf.


»Sie
sind ein durch und durch sinnlicher Mann, Rick Holman«,
flüsterte sie.


»So
wie meine Arme im Augenblick festgebunden sind, ganz gewiß nicht«, knurrte ich.
»Ich habe in allen beiden einen Krampf.«


»Es
wird nicht mehr lange dauern, Darling.«


Ihr
Gesicht verschwand wieder, und ich starrte wieder ein paar Sekunden lang auf
den Seidenjerseytorso, aber dann änderte sich die
Aussicht rapide, als der gemusterte Seidenjersey verschwand und durch reine
alabaster-fleischfarbene Töne ersetzt wurde. Ich starrte auf die prachtvollen
Rundungen ihres nackten Körpers, und dann verschwand sie wieder gänzlich.


»Keine
Sorge, Darling.« Ihre Stimme kam von irgendwoher oberhalb meines Kopfes. »Die
Segeltuchwanne ist an einem eisernen Rahmen befestigt, und ich werde sie jetzt
auf den Boden hinablassen.« Sie lachte leise und gurrend. »Es würde doch nichts
Rechtes dabei herauskommen, nicht? Ich meine, so in der Luft hin und her
schwingend.«


Es
gab ein leise knarrendes Geräusch, und mein Kopf und meine Schultern senkten
sich etwa dreißig Zentimeter weit, bis ich harten Zementboden unter meinem
Körper spürte, und ein paar Sekunden später senkten sich auch meine Füße, bis
ich flach auf dem Boden lag. Meine Arme fühlten sich an, als ob sie aus den
Gelenken gerissen würden, und das sagte ich ihr auch.


»Einen
Augenblick noch, Darling.«


Sie
trat neben mich und beugte sich über mich, und ein paar Sekunden später spürte
ich, wie der Zug an meinen Armen plötzlich nachließ.


Ihre
Hände umklammerten meine Handgelenke und nahmen sachte meine Arme über den Kopf
herab. Dann begann sie sanft und fachmännisch meinen linken Arm zu massieren.


»Es
wird gleich wieder alles in Ordnung sein, Darling.« Ihre Hüften bewegten sich in
einem irritierenden Rhythmus gegen die meinen. Dann begann sie, meinen anderen
Arm zu massieren. »Wie geht es jetzt?«


»Das
muß ich erst ausprobieren«, sagte ich.


Ich
hob beide Arme gerade über den Kopf und bog sie ein paarmal, dann packte ich
Stellas Schultern und zog sie zu mir herab. Die sanfte Last ihres Busens preßte
sich fest gegen meine Brust, und sie stieß einen tiefen befriedigten Seufzer
aus, wandte aber schnell den Kopf ab, als ich sie gleich darauf zu küssen
versuchte.


»Nicht
allzuviel Feuereifer, Darling!« Sie brach in ein
leises triumphierendes Lachen aus. »Wir fangen ja erst gerade an. Nicht?«


»Das
ist Ansichtssache«, knurrte ich, legte meinen Arm um ihren Hals und drückte zu.


Sie
stieß eine Art erschreckten und im gläubigen Grunzlaut
aus, bevor ihr die Luft abgeschnitten wurde, und begann dann wild um sich zu
dreschen, als ich den Druck verstärkte, bis ihr ganzer Körper plötzlich schlaff
wurde. Ich ließ ihren Hals los, raffte mich mühsam zum Sitzen auf und schaffte
es, ihren schweren Körper über den herabhängenden Rand der Segeltuchwanne auf
den Boden zu schieben. Dann schob ich mich ruckweise auf meinen Schenkeln zur
anderen Seite der Segeltuchwanne, bis ich die Lederriemen erreichen konnte, die
um meine Knöchel gewickelt und an dem eisernen Rahmen befestigt waren. Ich band
sie los.


Stellas
Kleider lagen auf einem Haufen auf dem Boden neben der Wanne, und ich sah, daß
mein eigenes Zeug über die Lehne eines in der Nähe stehenden Stuhls gebreitet
war. Ich zog mich eilig an und versuchte, mir mit philosophischen Betrachtungen
über die Tatsache hinwegzuhelfen, daß ich meine Pistole nicht bei mir hatte.
Dann rollte ich Stella wieder in die Wanne, fesselte ihre Hände und Füße mit
den Lederriemen und knebelte sie mit dem zusammengeknüllten Badetuch, mit dem
sie mich vor kurzem so rücksichtsvoll abgerieben hatte. Ihr Gesicht hatte
beinahe wieder seine normale Farbe, und sie atmete langsam, aber regelmäßig, so
daß ich annehmen konnte, sie würde mit ein paar blauen Flecken an ihrem Hals
davonkommen. Außerdem atmete sie durch die Nase, so daß sie an dem Knebel nicht
ersticken konnte, wobei ich allerdings nicht überzeugt war, daß mir das allzu
großen Kummer bereitet hätte — es war das erstemal
gewesen, daß ich bei einer Bienenkönigin die Drohne hätte spielen sollen, und
der Gedanke nagte noch immer an mir.


Meine
inzwischen eingenommene vertikale Position eröffnete völlig neue Perspektiven.
Der Raum war ziemlich groß, hatte steril wirkende weiße Wände und einen
Zementboden, und entlang der einen Wand standen Glasschränke mit bösartig
aussehenden Gegenständen und vage unheimlich wirkenden Instrumenten. Ein paar
weitere Segeltuchwannen hingen straff zwischen ihren Eisenrahmen, und ich
spürte, wie sich mir die Härchen im Nacken aufrichteten, als mir bewußt wurde,
daß sie beide besetzt waren.


Bei
näherer Betrachtung stellte sich heraus, daß die Inhaberinnen der Wannen Julie Marchant und Barbara Delaney waren; beide waren sie auf
dieselbe Weise mit Lederriemen gefesselt, wie ich das gewesen war, und ihre
nackten Körper lagen in lauwarmem Wasser. Julie hatte beide Augen geschlossen
und atmete so langsam, daß ich ein paar Sekunden lang von der panischen Angst
ergriffen wurde, sie atmete überhaupt nicht. Ich schob eines ihrer Augenlider
zurück, und ihre stecknadelkopfgroße Pupille reagierte auf den plötzlichen
Lichteinfall überhaupt nicht. Dasselbe war bei der halbverhungerten Blonden der
Fall. Beide mußten unter Rauschgift gesetzt worden sein, überlegte ich; und
dann kam mir ein häßlicher Gedanke. Ich suchte
verzweifelt in meinen Taschen, bis ich meine Uhr fand, und sah dann ungläubig
darauf. Es war neun Uhr dreißig; es konnte bestenfalls fünf Uhr dreißig gewesen
sein, als Bleeker mich in Norris’ Sprechzimmer
niedergeschlagen hatte. Wohin waren also die letzten vier Stunden entschwunden?
Stella mußte mich ebenfalls mit Rauschgift versorgt, aber vielleicht den beiden
Mädchen eine größere Dosis gegeben haben, denn sie wollte, daß ich bei Bewußtsein war, wenn sie ihre Bienenköniginrolle spielte.


Es
gab nichts, was ich für die beiden Mädchen tun konnte; und so beschloß ich, die
Glasschränke entlang der Wand einer schnellen Überprüfung zu unterziehen, bevor
ich mich in die unbekannte Welt außerhalb des Raumes hinauswagte. Das
Passendste, was ich in der Eile finden konnte, war eine Art Skalpell; es war
etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang, und die Hälfte davon bestand aus einer
scharfen Schneide, die sich nach vorn zuspitzte. Ich schauderte innerlich bei
dem Gedanken, das Ding möglicherweise benutzen zu müssen, zurück; dann nahm ich
es aus dem Schrank und schob es vorsichtig in eine meiner Socken.


Die
Tür war von innen verschlossen — vermutlich, um die Bienenkönigin vor
unerwarteten Unterbrechungen zu schützen — , und so drehte ich leise den
Schlüssel um, öffnete die Tür ein paar Zentimeter weit und spähte hinaus. Zwei
Sekunden später trat ich auf einen erhellten, aber leeren Korridor hinaus. An
seinem einen Ende befand sich eine kahle Wand; und so kam ich zu dem genialen
Entschluß, die andere Richtung einzuschlagen. Als ich am Ende des Korridors
angelangt war, stellte ich fest, daß er in die Empfangshalle mündete, und mir
gegenüber lagen die Türen zum Sprechzimmer des Doktors und zum Büro Stellas Whitcombs. Norris’ Tür war fest geschlossen, aber die
andere stand halb offen, und aus ihr drang ein Lichtschein in die trüb erhellte
Halle. Ich schlich hinüber, preßte mich gegen die Wand und lauschte. Drinnen im
Büro unterhielten sich zwei Leute, und ich erkannte die Stimmen Reinharts und
Pages.


»...aber
warum Julie?« sagte Page mit heiserer Stimme.


»Weil
Sie versucht haben, so verdammt gerissen zu sein!« antwortete Reinhart mit
scharfer Stimme. »Wenn Sie nicht versucht hätten, beide Enden gegen die Mitte
auszuspielen — nämlich Julie und Holman gegen mich —
, wäre es nicht notwendig geworden. Aber nun ist es so, und es ist Ihre eigene
verdammte Schuld.«


»Hören
Sie zu!« In Pages Stimme lag ein winselnder Unterton. »Alles hätte großartig
geklappt, wenn dieses Mistvieh, diese Sally McKee, mir nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht
und Holman alles verraten hätte! Das war nicht Julies
Schuld, und ich sehe nicht ein...«


»Es
gibt keine andere Möglichkeit«, unterbrach ihn Reinhart. »Weshalb machen Sie
ein solches Geschrei, Page? Sie sind zur Hälfte an der Sache beteiligt — genau
das, was Sie gewollt haben!«


»Ja,
aber... Na ja, Julie ist eine phantastische Sängerin und der Attraktionspunkt
in diesem Klub.«


»Was,
zum Teufel, scheren Sie Hausierergeschäfte?« sagte
Reinhart verächtlich. »Sie haben jedenfalls Ihr Schäfchen auf dem trockenen.«


»Aber
es ist hart für die Kleine! Sie hatte doch im Grund nie etwas mit dem Ganzen zu
tun — «


»Daran
hätten Sie denken müssen, bevor Sie sie in die Sache hineingezogen haben, Linc! Sie hatten sogar eine zweite Chance, als Holman die Nase in die Angelegenheit steckte. Aber nein! —
Sie mußten den Neunmalklugen spielen und sie ein zweites Mal hineinziehen. Also
schicken Sie ihr einen großen Blumenstrauß zu ihrem Begräbnis.«


Eine
etwa fünf Sekunden dauernde Pause folgte, und dann knurrte Page: »Na, also gut.
Aber sind Sie sicher, daß es auch das zweitemal
hinhaut?«


»Dieser
Hokuspokus?« Reinhart lachte kurz auf. »Na klar, warum nicht? Norris garantiert
dafür.«


»Ja,
aber warum muß die kleine Delaney wieder hineingezogen werden?


»Weil
sie wieder durcheinandergebracht werden muß — diesmal endgültig, hofft Norris.
Sie fängt an, sich an allzu viele Dinge vom erstenmal
zu erinnern.«


»Wir
hätten von vornherein keine Scherereien gehabt«, sagte Page vorwurfsvoll »Wenn
nicht Carol...«


»Reden
Sie nicht von Carol!« In Reinharts Stimme klang ein häßlich drohender Unterton
mit. »Sie kennen die Hausregel Nummer eins in diesem Geschäft — niemand, der
mit dem Vertrieb beschäftigt ist, darf das Zeug je anrühren. Und irgendein
lausiger Dreckskerl hat angefangen, es Carol zu geben. Und ich sage Ihnen eins,
Linc, wenn ich wüßte, daß Sie es waren, würde ich Sie
an Ort und Stelle ins Gras beißen lassen!«


»Ich
war es nicht — wirklich nicht! Pages Stimme klang ausgesprochen nervös. »Ich
habe es Ihnen doch schon gesagt — es war Julie. Sie bekam das Zeug von mir,
sicher. Aber es sei für einen Freund, behauptete sie. Ich habe im Traum nicht
daran gedacht...«


In
diesem Augenblick verlor ich das Interesse an der ganzen Unterhaltung,
hauptsächlich deshalb, weil sich der kalte Lauf einer Pistole gegen meinen
Nacken preßte. Hinter mir ertönte eine Art Gekicher. Und dann flüsterte Bleekers Stimme schadenfroh: »Vor Ihnen ist auch wirklich
kein Ort sicher, Sie Knilch. Nicht?« Ein muskulöser Arm schob sich über meine
Schulter hinweg und stieß die Tür weit auf. »Wir wollen mal reingehen, damit
die Party vollständig ist. Ja?« Im nächsten Augenblick verpaßte
er mir einen kräftigen Stoß, mit Hilfe dessen ich ins Büro hineinstolperte.


Sowohl
Page als auch Reinhart blickten mich mit verblüfftem Staunen an, als ich die
Rücklehne eines Stuhles erwischte und mein Gleichgewicht wiedererlangte. Bleeker stampfte hinter mir ins Zimmer, schlug die Tür zu
und grinste die beiden an.


»Ich
hab’ ihn erwischt, als er vor der Tür draußen gelauscht hat«, sagte er. »Der
Kerl ist einfach überall. Nicht wahr?«


»Wo
ist Stella? Was ist mit ihr passiert?« sagte Reinhart schnell.


Bleeker zuckte die massiven Schultern. »Ich kann
nachsehen, wenn Sie wollen. Aber es ist doch egal, was mit diesem
hochgestochenen Weibsstück los ist.«


Reinhart
zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor und richtete sie auf mich. »Gehen
Sie und sehen Sie nach!« bellte er. »Es könnte ihr etwas zugestoßen sein.«


»Okay«,
sagte Bleeker verdrossen. »Aber es ist ihre Schuld,
daß dieser Mistkerl hier frei herumläuft — man sollte ihr...«


»Sehen
Sie nach, ob mit ihr alles in Ordnung ist«, fauchte Reinhart. »Und lassen Sie
sich ja nicht einfallen, sie dafür bestrafen zu wollen, daß sie Holman laufenließ. Wenn Sie es wagen, sie anzurühren,
Dicker, werde ich es Ihnen besorgen!«


»Ach
wo, Johnny.« Der ganze prahlerische Ton war aus Bleekers
Stimme verschwunden, und sie klang beinahe ängstlich. »Ich rühre sie nicht an.«
Er drehte sich um und verschwand in schnellem Trott aus dem Zimmer.


Reinhart
blickte mich an und grinste bedächtig. »Setzen Sie sich, Holman.
Sie sind ein bißchen früh zur Party gekommen, aber das ist nicht so wichtig.«


Ich
tastete in meiner Tasche nach Zigaretten, fand das halbleere Päckchen und nahm
es langsam heraus. Die beiden anderen sahen zu, wie ich meine Zigarette
anzündete, als handle es sich um eine Art Zaubertrick.


»Mit
Stella ist doch alles okay — nicht?« fragte Reinhart.


»Alles
in bester Ordnung«, sagte ich. »Im Augenblick nimmt sie ihr Schlafbad.«


Er
kicherte anerkennend. »Diese Stella. Das ist eine ganz besondere Nummer, nicht
wahr?«


»Carol
auch, soviel ich gehört habe.«


»Was,
zum Teufel, soll das heißen?«


»Jedenfalls
bevor sie heroinsüchtig wurde«, sagte ich. »Nur des Interesses halber — ich
würde gern wissen, wieweit ich alles mitgekriegt habe, bevor ich den Fehler
beging, vor ein paar Stunden in Norris’ Sprechzimmer Bleeker
den Rücken zuzukehren. Sie sind sozusagen offiziell Importeur und importieren
nebenbei ein bißchen Heroin. Ja?«


»Ja.«
Er nickte. »Aber das Heroin kommt aus Chicago, nicht von Übersee. Das kostet
wesentlich mehr, aber die Sache ist auf diese Weise auch wesentlich sicherer.«


Ich
blickte auf Page. »Und der alte Linc hier ist im
Kleinhandel tätig?«


»Natürlich.«
Reinhart grinste erneut. »Ich nahm an, deshalb haben Sie mir heute morgen, als ich weg war, in meinem Büro einen Besuch
abgestattet. Die Sache war wohl mit der McKee
abgekartet, was?«


»Sally
hatte einen Freund namens Linc Page und eine Freundin
namens Julie Marchant«, fuhr ich fort. »Julie hatte
eine Schwester namens Carol, und diese wieder hatte einen Freund namens Johnny
Reinhart.«


»Die
Welt ist klein«, brummte Reinhart.


»Ich
glaube, das hat auch Linc gedacht, als er Carol
kennenlernte.« Ich zuckte die Schultern. »Bei seinem Ehrgeiz konnte es für ihn
kein reines Glück bedeuten, zusammen mit drei anderen Klubs nur eine Ihrer
Verteilerstationen zu sein.«


»Halten
Sie den Mund, Holman«, knurrte Page.


»Lassen
Sie ihn reden«, sagte Reinhart leichthin. »Im Augenblick haben wir ohnehin
nichts anderes zu tun.«


»So
stand die Sache also«, sagte ich. »Wenn Linc an Carol
herankommen konnte, hätte vielleicht die Möglichkeit bestanden, über ihren
Freund etwas Wichtiges herauszukriegen. Etwas, das Linc
benutzen konnte, um Reinhart zu erpressen und damit zu einem größeren
Geschäftsanteil zu kommen — so zum Beispiel der Möglichkeit, die übrigen
Verteilerstationen zu schließen und nur noch ihn, Linc,
im Geschäft zu lassen.«


»Ich
werde ihm eines übers Maul geben«, sagte Page schwerfällig. »Das wird ihn
lehren, seine große Klappe zu halten.«


»Immer
mit der Ruhe!« sagte Reinhart mit sanfter Stimme. »Dieser Holman
ist ein kluges Kind. Ich höre klugen Kindern immer gern zu. Vielleicht können
Sie auch etwas lernen, wenn Sie zuhören, oder?«


»Irgendwie...«
Ich machte ein paar Sekunden Pause. »Irgendwie wurde Carol heroinsüchtig, und
sie plauderte Linc gegenüber etwas hübsch Wichtiges
aus. Dann brach sie eines Tages zusammen, und Julie, die herausfand, weshalb,
lieferte sie in eine Klinik in San Francisco ein, wo eine sofortige Radikalkur
mit ihr vorgenommen wurde. Dann, als sie hinaus durfte, brachten Sie«, ich
nickte zu Reinhart hinüber, »sie hierher.«


»Und?«
sagte er.


»Und
ihre Schwester kam mit.«


»Die
Erklärung hierfür wissen Sie«, sagte er kalt. »Julie war verrückt nach Linc, aber sie wußte, daß dieses Frauenzimmer, die McKee, mit ihm befreundet war. Dann erklärte ihr Linc — Gentleman, der er ist — , seine Gefühle ihr
gegenüber könnten umschlagen, wenn sie Beweise ihrer Zuneigung erbrächte und
über ihre Schwester Informationen über mich einholte. Carol war ein loyaler
Mensch, und so konnte Julie nichts bei ihr erreichen. Aber dann hatte sie eine
brillante Idee — . Carol mußte süchtig gemacht werden, so daß man ihr drohen
konnte, ihr das Heroin zu entziehen, wenn sie nicht mit Informationen
herausrückte. Und in diesem Stadium war Carol wie jede andere Süchtige, sie
hätte ihre eigene Mutter ans Messer geliefert, wenn es erforderlich gewesen
wäre.«


»Und
Julie gab an Linc die bewußte wichtige Information
weiter, so daß er einen größeren Anteil am Gewinn aus Ihnen herauspressen
konnte?« sagte ich.


»Ganz
recht.«


»Darüber
habe ich mir schon den Kopf zerbrochen.« Ich ließ meinen Zigarettenstummel auf
den Boden fallen und sah zu, wie er ein Loch in den Teppich brannte, bevor ich
ihn austrat. »Eine wichtige Information? Als ich dieses Haus hier sah, fragte
ich mich, was für eine Rolle es wohl spiele. Ich ließ mir die Probleme, die ein
großer Importeur wie Sie haben mochte, durch den Kopf gehen, und das erste, was
sich mir als Antwort bot, schien das Richtige zu sein. Ihr größtes Problem,
wenn Sie größere Posten importieren — sagen wir einmal ungeschnittenes
Heroin im Wert einer Viertelmillion Dollar oder mehr — , muß die Möglichkeit
einer sicheren Unterbringung sein, bevor und während Sie das Zeug an Ihre
Kleinhändler weiterverteilen.« Ich grinste ihn an. »Ich finde das eine wirklich
raffinierte Idee, Johnny. Ein eigenes Privatsanatorium, mit einem Doktor aus
eigener Dressur und das ganze Haus mit anderen legalen Medikamenten
vollgestopft.«


»Sehen
Sie?« Er blickte Page an. »Ich habe Ihnen ja gesagt, er ist gerissen. Aber Sie
mußten natürlich versuchen, ihn an der Nase herumzuführen, in der Hoffnung, ihn
mir so auf den Hals zu hetzen, daß Sie sich einen noch größeren Anteil unter
den Nagel reißen könnten.«


»Na
ja«, Page zuckte unsicher die Schultern, »es hätte alles großartig geklappt,
wenn dieses Luder, die McKee, mich nicht zum falschen
Zeitpunkt hereingelegt hätte.«


»Machen
Sie sich nichts vor«, sagte Reinhart angewidert. »Holman
hätte Ihnen in jedem Fall einen Ring durch die Nase gezogen.«


»Was
war mit Carol?« fragte ich.


Er
fuhr sich mit der einen Hand langsam durch das kurzgeschnittene Haar, während
er mich anstarrte. »Carol? Sie meinen, wie sie ums Leben gekommen ist?« Seine
Stimme klang völlig ausdruckslos. »Es war ein Unfall.«


»Wie
ist es passiert?«


»Ich
hatte so gut wie nie Gelegenheit, mit ihr zu sprechen — ihre verdammte
Schwester war immer um sie herum. Dann, eines Nachmittags, sah ich Julie
draußen allein herumgehen, und so fragte ich Stella, wo ich Carol finden könne.
Sie sagte, Carol unterzöge sich ihrer gewohnten Therapie — sie nahm eins dieser
warmen Bäder — , und so ging ich, um mit ihr zu sprechen. Die kleine Delaney nahm
soeben auch ein Bad, aber sie sah so aus, als schliefe sie, und so machte ich
mir darüber keine Gedanken. Aber Carol schlief nicht — sie nahm nicht einmal
ein Bad! Sie war damit beschäftigt, mit einer gefüllten Injektionsspritze nach
einer passenden Vene zu suchen.« In seine Augen trat ein Ausdruck der
Unsicherheit. »Ich werde wohl nie erfahren, wie sie herausgefunden hatte, wo
das Zeug aufbewahrt wird, aber gefunden hatte sie es. Ich geriet außer mich;
nach allem, was geschehen war — nach der ganzen Radikalkur und so weiter — ,
fing sie wieder von vorn an! Sie kniete neben dem Bad, und als ich sah, was sie
da trieb, verlor ich einfach den Kopf. Alles an mir erschien mir in diesem
Augenblick so schmutzig — ich packte sie am Hals und stieß ihren Kopf ins Wasser.
Ich kann mich erinnern, geschrien zu haben: ich wollte den ganzen Dreck von ihr
abwaschen — ich weiß nicht, wie lange ich da stand und brüllte und ihr den Kopf
unter das Wasser drückte — aber es war zu lange. Stella kam in den Baum
gestürzt und stieß mich beiseite, aber als sie Carols Kopf aus dem Wasser zog,
war das Mädchen tot. Und gleich darauf setzte sich diese Delaney auf, kalt wie
ein Eisklotz, und sagte, sie habe alles gesehen und ich sei ein Mörder.«


»Damit
saßen Sie also in der Tinte?« sagte ich scharfsinnig.


»Die
kleine Delaney als Augenzeugin«, brummte er. »Und Julie, die in der Gegend
umherwanderte und auf ihre Schwester wartete, die von ihrer Behandlung
zurückkommen sollte. Dann sagte Stella, vielleicht gäbe es eine Möglichkeit,
die Sache zu regeln, und wir sollten mit Norris reden.«


»Wenn
ich an diesen Zwerg denke, läuft es mir eiskalt über den Rücken«, knurrte Page.


»Er
ist ein lebender Alptraum, das stimmt«, bestätigte Reinhart. »Aber in diesem Augenblick
brauchte ich Hilfe, gleichgültig woher. Also ging Stella zu dem Doktor und ich
blieb vor der Tür stehen, um dafür zu sorgen, daß nicht zufällig jemand
hereinplatzte und Carols Leiche entdeckte. Dann kamen die beiden herunter und
erklärten mir ihren Plan. Norris hatte mit einer speziellen Medikamentengruppe
experimentiert — mit halluzi — irgendwas.«


»Halluzinationsmitteln?«
warf ich ein.


»Ganz
recht. Mit einer ganzen Menge, wie er sagte. Zeug wie Meskalin und ähnliches.
Der springende Punkt war jedenfalls, daß einige dieser Mittel bewirkten,
Wahnvorstellungen bei den Leuten hervorzurufen oder — und darauf kam es an —
sie glauben zu machen, sie hätten sich etwas, das wirklich geschehen war, nur
eingebildet!«


»Wie
zum Beispiel den Hexensabbat?« fragte ich.


»Das
war Stellas Idee. — Manchmal glaube ich, daß sie die noch Verrücktere von den
beiden ist. Sie gab also Julie ein Betäubungsmittel in ihren Kaffee und pumpte
sie, als sie bewußtlos war, mit diesem anderen Zeug
voll. Dann verpaßte sie der kleinen Delaney ebenfalls
eine Portion. Der Hexensabbat fand in dieser Nacht statt — .« Er schüttelte
bedächtig den Kopf. »Wissen Sie was? Selbst ich habe es ein wenig mit der Angst
zu tun bekommen! Bleeker trug die Leiche und sie — na
ja, sie taten so, als brächten sie ein Menschenopfer dar, als sie Carol in den
Wasserfall warfen.«


»Ich
dachte, Bleeker soll angeblich die Leiche am selben
Nachmittag gefunden haben?« unterbrach ich.


»Am
nächsten Nachmittag.« Reinhart grinste. »Norris rief spät in dieser Nacht die Polizei
an und erklärte, eine seiner Patientinnen sei verschwunden. Sie organisierten
einen Suchtrupp, der aber nicht bis zum Fluß hinabgelangte. Am nächsten Tag
begannen sie erneut zu suchen, wobei Bleeker mithalf;
und es war dieser liebenswerte Junge, der schließlich die Leiche fand.«


»Und
durch dieses Theater mit dem Sabbat verwirrte sich Barbara Delaneys Gemüt
erneut, so daß man ihretwegen keine Sorgen mehr zu haben brauchte?« sagte ich.
»Und was war mit Julie?«


»Als
sie am nächsten Morgen aufwachte, erzählte ihr Norris, daß Carol verschwunden
sei. Als dann am Nachmittag offiziell Carols Leiche gefunden wurde, behauptete
er, Carol habe Selbstmord begangen, indem sie in den Wasserfall gesprungen sei.
Ein paar Tage lang blieb Julie in ihrem Zimmer und sagte kein Wort. So, wie
Norris sich ausdrückte, hatte sie eine Art alptraumhafter Erinnerung an den
Sabbat — daß sie irgendwie eine Hexe geworden sei, die mitgeholfen habe, ihre
Schwester zu opfern — , und ihr Schuldkomplex war so stark, daß sie nicht den Mut
hatte, auch nur darüber zu reden.«


Ich
blickte auf Page. »Und dann brachten Sie sie nach San Francisco zurück?«


»Ja.
Johnny erhöhte meinen Gewinnanteil, und das war bestens. Aber er fand, jemand
solle ein Auge auf Julie haben, für den Fall, daß sie zum falschen Zeitpunkt
den Mund aufmachen würde.«


»Und
so redeten Sie ihr ein, Sie könnten sie gegen den Hexenzauber schützen, solange
sie bei Ihnen bliebe und alles täte, was Sie ihr befahlen?«


»Das
war Norris’ Einfall«, er lachte laut. »Sie sollte mich für eine Art weißen
Dämon halten, der die Hexen von ihr abhielte.«


»Diese
ganze Schau, die im Angebundenen Ziegenbock abgezogen wurde — die war
nur dafür geschaffen, damit sie das Ganze keinen Augenblick vergaß?« fragte
ich.


»Wenigstens
zum Teil«, sagte er selbstzufrieden. »Aber ich hielt die Sache zudem für eine
recht gute Attraktion.«


»Wissen
Sie was?« fauchte ich. »Ich halte Sie für einen noch größeren Schweinehund als
Reinhart!«


Er
trat schnell auf mich zu und schlug mir mit dem Handrücken übers Gesicht, so daß
ich das Gefühl hatte, mein Kopf bräche ab. Ich machte mich auf einen zweiten
Schlag gefaßt, aber Bleeker erschien im richtigen
Augenblick wieder im Büro, und Page verlor das Interesse.


»Ist
Stella okay?« fragte Reinhart.


»Sie
ist fuchsteufelswild!« Bleeker kicherte schwerfällig.
»Was die mit diesem Knilch hier im Sinn hat! Das Frauenzimmer hat weiß der
Himmel Phantasie!«


»Wo
ist sie jetzt?«


»Sie
macht sich fertig. Die beiden anderen hat sie mit den weißen Gewändern und allem
Drum und Dran ausstaffiert.« Erneut kicherte er. »Sie sollten sie sehen,
Johnny! Zusammengekauert sitzen sie in einer Ecke und kreischen sich die Seele
aus dem Leib.«


Reinhart
warf einen Blick auf seine Uhr. »Der Doktor hat gesagt, es könne jederzeit nach
zehn Uhr stattfinden. Die Angestellten sind schlafen gegangen. Stella hat sich
freiwillig für den Nachtdienst gemeldet, und die anderen Angestellten halten
sie für eine Art Pfadfinderin, die ihre tägliche gute Tat absolviert.«


»Wenn
es Ihnen nichts ausmacht, Johnny«, sagte Page und grinste unsicher, »werde ich
hier warten, bis alles vorbei ist.«


»Klar«,
sagte Reinhart milde. »Ich dachte mir ohnehin schon, daß Sie nicht die Nerven
dafür haben, Linc.«


»Was
ist mit dem Knilch?« fragte Bleeker.


»Sie
schaffen ihn zum Wasserfall hinauf«, sagte Reinhart. »Fesseln Sie ihn und
warten Sie, bis wir anderen kommen.«


»Was
ist mit seinen Kleidern?«


»Lassen
Sie sie an, das sieht besser aus.«


»Ich
nehme an, ich soll das nächste Menschenopfer darstellen?« sagte ich.


»Sie
und Julie Marchant zusammen«, knurrte Reinhart. »Sie
haben ihr weiter zugesetzt, diesen Vertrag zu unterzeichnen, und als sie sich
weigerte, haben Sie versucht, ihr mit diesem Selbstmord ihrer Schwester Angst
einzujagen. Sie erzählten ihr fortgesetzt, es sei ihre Schuld gewesen, so
lange, bis Julie verrückt wurde. Schließlich — Zeugen gibt es dafür ja keine —
haben Sie sie entweder überredet, noch einmal zum Schauplatz des Selbstmords
ihrer Schwester zu gehen, oder sie hat Sie dazu überredet. Jedenfalls hat sie
dort den Kopf verloren. Sie hat Sie erstochen, Ihre Leiche in den Wasserfall
geworfen und ist gleich danach hinterhergesprungen.«


»Sie
glauben doch nicht etwa, daß Sie diese Version für fünf Minuten aufrechthalten
können?« sagte ich verächtlich.


»Aber
klar!« sagte er sanft. »Denken Sie doch an all die Leute, die Aussagen machen
werden. Der Manager des Klubs, in dem sie gearbeitet hat, der zugleich seit dem
tragischen Tod ihrer Schwester ihr bester Freund war. Der Hausarzt des
Sanatoriums hier, der Sie wegen Ihrer bösartigen Verdächtigungen gegen die arme
Julie Marchant hinausgeschmissen hat. Die Leiterin
des Sanatoriums, die bei jeder Unterhaltung, die Sie mit dem guten Doktor
hatten, als Zeugin zugegen war. Der getreue Wärter, der Sie hinausgeworfen hat.
Ihre Grabrede wird kaum eine Lobeshymne sein, Holman,
aber so enden eben die Schnüffler. Nicht?«


Ich
hörte von der Schwelle her ein schwaches Rascheln und drehte schnell den Kopf.
Einen Augenblick lang dachte ich allen Ernstes, ich sei verrückt geworden. Im
Türrahmen stand eine kleine dicke, in ein langes schwarzes Gewand, das mit
kabbalistischen Zeichen bemalt war, gehüllte Gestalt, gekrönt vom Kopf eines
Ziegenbocks — eines übergroßen Kopfes mit geblähten Nüstern und
phosphoreszierenden gelben Augen.


»Wenn
Sie bereit sind, Gentlmen«, sagte Satan mit
schriller, exakter Stimme, »kann der Sabbat beginnen.«
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Mondlicht fiel hell auf die Zufahrt,
gelegentlich unter den dahinjagenden Wolken verdunkelt, aber nachdem wir einmal
das Wäldchen betreten hatten, schien es durch das dichte Blattwerk über uns
gleichsam in winzige Stückchen gebrochen zu werden. Bleeker
fluchte jedesmal unterdrückt vor sich hin, wenn ich
stolperte, und half mir dadurch weiter, daß er den Pistolenlauf noch fester ins
Rückgrat rammte. Als wir auf dem offenen Felsplateau neben dem Wasserfall
angelangt waren, war ich in Schweiß gebadet und Bleeker
murmelte einen nicht abreißenden Strom von Obszönitäten vor sich hin. Jenseits
des Wäldchens hier tauchte das Mondlicht den nackten Felsen in einen klaren
Silberglanz, der beinahe so hell wirkte wie Tageslicht.


»Okay«,
krächzte Bleeker. »Sie können es jetzt ablegen.«


Ich
ließ das schwere Bündel, das ich zwangsweise vom Sanatorium hierher hatte
tragen müssen, vor meine Füße nieder und richtete mich dann wieder auf. »Was
jetzt?« fragte ich.


»Ich
werde Sie an einen Baum dort hinten binden, Knilch«, sagte er und grinste. »Sie
werden die große Überraschung bei der Party bilden. Wenn der richtige Zeitpunkt
gekommen ist, wird der alte Satan die andere Hälfte seiner Menschenopfer aus
dem Nichts hervorzaubern. Bei dem Zeug, das Sie da getragen haben, liegt ein
Strick — holen Sie ihn heraus und geben Sie ihn mir, aber hübsch langsam!«


Ich
kauerte nieder und faltete das Bündel auseinander; es enthielt ein Gewand, das
nicht ganz so schick wie das Doktor Norris’ war, eine wie ein Schweinskopf
geformte Maske mit einem obszön aussehenden abgeflachten Rüssel und den Strick,
den er haben wollte. Es gelang mir, das skalpellartige
Messer oben aus meinem Socken zu ziehen und es in meiner rechten Hand zu
behalten, während ich den Strick in der Linken hielt. Ich stand wieder auf,
drehte mich ihm zu und hielt das Messer hinter meinem Rücken verborgen, während
ich ihm den Strick hinhielt. Er hatte die Pistole mit der rechten Hand umfaßt, und als er ungeschickt mit der Linken Zugriff, warf
ich plötzlich den Strick in die Luft und sagte: »Fangen Sie!«


Eine
Sekunde lang flackerten seine Augen, während er den in der Luft wirbelnden
Strick beobachtete, und ich schlug ihm das Messer quer über die Hand, welche
die Pistole hielt. Er quiekte wie ein gestochenes Schwein, und ich konnte das
Blut von seiner Hand herabströmen sehen, als er die Pistole fallen ließ. Ich
bückte mich schneller als ein künstlicher Satellit, der hinter der Sonne her
ist, ergriff die Waffe, richtete mich auf und richtete sie auf Bleekers massiven Bauch. Dann wurde mir bewußt, daß ich mir
ruhig hätte Zeit lassen können. Bleeker stand da,
umklammerte seine zerschnittene Hand, während das Blut zwischen seinen Fingern
hervorquoll, und wimmerte nach wie vor mit dünner Stimme wie ein verletztes
Kind. Es gab nur eine einfache Möglichkeit, ihn zum Schweigen zu bringen; ich
drehte die Pistole um, knallte ihm den Kolben an die Schläfe, und er sackte zu meinen
Füßen zusammen.


Ich
schleifte ihn an den Beinen unter die großen Bäume, fesselte ihm Hände und Füße
mit dem Strick, den er so sorgsam mitgebracht hatte, knebelte ihn mit einem
abgerissenen Stück seines Hemdes und rollte ihn dann ins Unterholz. Danach kehrte
ich auf die Lichtung zurück, zog das Gewand an und setzte die Maske auf — und
wartete.


Etwa
fünf Minuten später sah ich eine Lichterprozession, die sich langsam durch das
Wäldchen dahinwand. Zwei Minuten später trat Satan auf den nackten Felsen hinaus,
gefolgt von einer weiteren Gestalt mit einer Maske in Form eines Krötenkopfes.
Danach kamen Julia Marchant und Barbara Delaney,
beide in langen, durchsichtigen weißen Gewändern, aber ohne Masken; den Schluß
bildete Reinhart ohne Maske.


Satan
trat bis fast an den Rand des Wasserfalls vor, hielt inne und wandte sich dann
den anderen zu. Als er den Kopf hob, schimmerten die phosphoreszierenden Augen
in einem teuflischen Glanz, und um die geblähten Nüstern lag ein Ausdruck
wilder Grausamkeit. Er streifte ohne Eile sein Gewand ab und blieb dann
regungslos vor den anderen stehen. Eigentlich hätte er idiotisch aussehen
müssen — ein
fetter, nackter kleiner Mann mit Hängebauch, eine Halloweenmaske über dem Kopf
— aber irgendwie wirkte er keineswegs lächerlich.


Barbara
Delaney fiel, blubbernd vor Angst, auf die Knie; dann wandte sie ihm den Rücken
zu und kroch mit ungeschickten, krabbenartigen Bewegungen rückwärts auf ihn zu.
Als sie nahe bei ihm angelangt war, streckte sie die Arme in einer flehenden
Geste hinter sich.


»Herr
und Meister der satanischen Heerscharen!« Ihre Stimme war ein zitternder dünner
Sopran. »Habe Mitleid mit deiner Dienerin — besitze mich, damit ich an deiner
Zauberkraft teilhaben kann!«


Er
streckte die Arme aus und berührte nacheinander ihre beiden Handflächen.
»Bald«, versprach er. »Wenn das Opfer gebracht ist. Dann wird der Ziegenbock
sein Eigentum fordern.«


Die
verhungert aussehende Blonde wimmerte vor Entzücken und kroch wieder von ihm
weg. Als sie die anderen erreicht hatte, riß sich die Kröte ihr Gewand ab und
ließ es auf den Felsen fallen, wobei sich Stella Whitcombs
üppige Formen enthüllten. Sie blieb regungslos stehen, die Arme unter den
vollen Brüsten gekreuzt und blickte mich an. Einen unangenehmen Augenblick lang
glaubte ich, sie habe irgendwie gemerkt, daß nicht Bleeker,
sondern ich es war, der sich unter dem langen Gewand und der Maske verbarg.
Aber dann winkte sie mir, vorzutreten, und wies mit einer obszönen Geste auf
die kniende Julie Marchant.


»Tu,
was deines Amtes ist, Schwein«, sagte sie mit einer durch die Maske verzerrt
klingenden Stimme.


Julie
stand da, die Augen weit aufgerissen und vor sich hin starrend, als ob sie kein
Wort gehört hätte. Ich nahm ihre Hand und begann, vorwärts zu gehen, und sie
kam gehorsam mit wie ein kleines Kind.


»Idiot!«
zischte Stella Wliitcomb. »Doch nicht so! Auf die
richtige Weise — runter auf die Knie und rückwärts kriechend!«


Ich
blieb stehen und wandte mich ihr zu. Reinhart stand etwa einen Meter weit hinter
ihr, einen gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht. Ich fummelte an meinem
Gewand herum, schob meine Hand zwischen die Falten und umfaßte mit festem Griff
den Kolben der Pistole, die in meinem Gürtel steckte.


»Welcher
Dummkopf läßt den Ziegenbock warten?« schrillte Norris’ hohe Stimme hinter mir.


Wenn
er glaubte, ich kröche wie eine Krabbe auf ihn zu, so war er nicht bei Trost.
Ich zog die Pistole aus dem Gewand und stieß den Lauf hart in Stellas weichen
weißen Bauch. »Zurück!« flüsterte ich. Einen Augenblick lang blieb sie wie
erstarrt stehen, dann wich sie langsam zurück. Reinhart, der unmittelbar hinter
ihr stand, konnte nicht sehen, was vorfiel, und Norris, der direkt hinter mir
stand, ebenfalls nicht. Wir bewegten uns in einer Art langsamen Tangos zurück,
bis Stella auf gleicher Höhe mit Reinhart angelangt war. Als er schließlich die
Pistole in meiner Hand sah, wies sie bereits auf ihn. Er erstarrte für ein paar
Sekunden und beruhigte sich dann wieder. »Hören Sie mit dem Quatsch auf, Bleeker«, sagte er gereizt, »ich will, daß wir diese Sache
hinter uns bringen!«


Ich
zog mit meiner freien Hand die Maske vom Gesicht und warf sie weg. Dann
streckte ich den Arm aus und riß die Krötenmaske von Stellas Kopf. Ihre dunklen
Augen starrten ein paar Sekunden lang in mein Gesicht, und dann verzogen sich
ihre Züge zu einer häßlichen Maske des Hasses.


»Holman!« murmelte Reinhart. »Wieso, zum Teufel...?«


»Halten
Sie den Mund!« sagte ich ruhig. »Es gibt einiges, das wir klarstellen müssen,
Johnny. Eins ist sicher, es war Page und nicht Julie, die Carol
rauschgiftsüchtig gemacht hat. Er war derjenige, der das Heroin hatte, und
derjenige, der es ihr vorenthalten konnte, nachdem sie einmal süchtig geworden
war. Stella hat mir erzählt, sie habe gehört, wie Page Julie bedroht hatte,
bevor er sie vom Sanatorium wegbrachte — wie er zu ihr sagte, er würde Ihnen
gegenüber behaupten, es wäre sie, Julie, gewesen, die Carol süchtig gemacht
habe, wenn sie nicht tun würde, was er wolle.«


»Das
hat Stella Ihnen erzählt?«


»Ja.
Sie hat mir zudem erzählt, daß Julie süchtig sei.«


Er
starrte sie einen Augenblick lang verwirrt an und schüttelte dann den Kopf.
»Ich glaube es nicht.«


»Fragen
Sie Norris«, brummte ich. »Er lauschte bei offener Sprechzimmertür.«


»Stella
— «, er starrte sie verdutzt an, »stimmt das?«


»Ich
wollte, daß er zurückkäme«, flüsterte sie. »Und ich wollte Ihnen eine Lektion
erteilen, Johnny. Sie sahen mich noch nicht einmal an. Nicht wahr? Immer war
ich im Haus, und ich habe Sie so sehr begehrt, aber Sie benahmen sich, als ob
ich nicht existierte. Holman hat recht, es war Page
und nicht Julie — das hat mir Carol selber gesagt.«


»Wann?«
krächzte er.


»Sie
fanden heraus, daß sie selbst nach ihrer Entziehungskur noch Heroin nahm«,
sagte ich. »Deshalb haben Sie sie umgebracht, vergessen Sie das nicht! Und vor
einer Weile sagten Sie noch, Sie könnten sich nicht vorstellen, wie sie das
Zeug im Sanatorium gefunden haben kann.«


»Stimmt!«
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber...«


»Vielleicht
brauchte sie es gar nicht zu finden«, sagte ich langsam. »Vielleicht fand es
ein anderer für sie.«


Seine
Augen wurden weit, als er schließlich begriff. »Stella?«


»Sie
war Ihr Mädchen, Johnny«, sagte sie mit bösartigem Flüstern. »Dachten Sie, ich
wollte dazu beitragen, sie zu heilen, damit sie wieder Ihre Freundin sein
konnte?«


»Der
Ziegenbock fordert sein Opfer!« schrillte Norris’ Stimme hinter mir und in
seiner Stimme lag ein Unterton von Unsicherheit.


»Sie
armer, dummer Idiot«, sagte Stella. »Sie hätten mich haben können, aber Sie
waren zu blind, um zu sehen, was Ihnen entging.« Sie wandte sich ihm zu.
»Wissen Sie was?« Sie warf den Kopf zurück und lachte leise. »Wenn Sie sie
nicht umgebracht hätten, so hätte ich es getan.«


Reinhart
gab ein tief aus der Kehle dringendes, leises, animalisches Knurren von sich,
und dann fuhren seine Hände nach vorn, um ihren Hals zu umfassen und sie vor
sich auf die Knie hinabzudrücken. Sie blickte zu ihm auf, und in ihren dunklen
Augen lag nach wie vor ein spöttischer Schimmer, während er begann, sie zu
würgen. Ich wollte ihm eben befehlen, loszulassen, aber dann hatte ich
plötzlich meine eigenen Probleme zu bewältigen.


»Schluß,
Holman!« schrie Pages Stimme von irgendwoher zwischen
den Bäumen. »Lassen Sie die Pistole fallen!«


Es
blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln, was ihn plötzlich bewogen hatte, doch
nicht im Sanatorium zu bleiben. Vielleicht war er ungeduldig geworden,
vielleicht hatte seine Neugier die Oberhand gewonnen — jedenfalls war ich das
auserwählte Opfer. Ich warf mich zur Seite und rollte wie ein Wahnsinniger über
den kahlen Felsen. Ich hörte zwei Schüsse, die wie eine Atomexplosion klangen,
und richtete mich auf die Knie auf. Aus einem Grund, den ich im Augenblick
nicht begriff, kam Page plötzlich unter den schützenden Bäumen hervorgerannt
und schrie: »Johnny! Johnny!« Ich hob die Waffe ein wenig und drückte zweimal
kurz hintereinander ab. Page schrie auf, stolperte und stürzte nach vorn aufs
Gesicht. Die Pistole flog aus seiner Hand und schlitterte über den Felsen.


Das
einzige noch verbleibende Problem war Johnny Reinhart, aber als ich zu ihm
hinsah, bemerkte ich, daß er keins mehr war. Ich stand auf und ging auf Stella
zu, die noch immer kniete, nun aber auf Reinharts Gesicht hinabblickte. Er lag
mit gespreizten Gliedern vor ihr auf dem Boden. Eine von Pages Kugeln war
oberhalb seines Nasenrückens eingedrungen und hatte die Hälfte seines Gesichts
weggerissen.


»Und
ich hätte ihm so viel sein können«, sagte Stella leise, während ihr die Tränen
über das Gesicht strömten. »So viel!«


»Alles,
was Sie für ihn gewesen wären, wäre ein Alptraum gewesen«, knurrte ich, »genau
wie für mich.«


Page
begann, kurze scharfe Schreie von sich zu geben, als ob er ernsthaft verletzt
wäre, und so ging ich zu ihm hin, um nachzusehen. Eine der Kugeln war durch seinen
linken Oberschenkel gefahren. Ich bandagierte ihn mit seinem eigenen
Taschentuch und wies ihn an, den Mund zu halten — er habe Glück gehabt, daß ich
ihm nicht die Kniescheibe zerschmettert hatte. Dann sah ich die Lichter von
Taschenlampen, die durch das Wäldchen auf uns zuschwankten,
und war im Begriff, meine eigene Version der Situation zum besten
zu geben, als die Taschenlampen sich schnell näherten und ich die Uniformen
erkannte.


Der
Sergeant war als erster bei mir. »Sie sind Holman?«


»Stimmt!«
sagte ich und versuchte, die Achtunddreißiger, die er
in seiner Hand hielt, zu ignorieren. »Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?«


»Eine
völlig verrückte Geschichte«, brummte er. »In Ihrem Hotelzimmer in San
Francisco fand man dieses pudelnackte Frauenzimmer. Der Hauptportier dachte, es
handle sich um irgendein Erpressungsmanöver, weil er wußte, daß Sie schwul
seien, wie er behauptete, und rief die Polizei. Dann erzählte das Mädchen uns
eine wilde Geschichte
— Sie seien hier hinaus ins Sanatorium gefahren und müßten es
möglicherweise mit einem Haufen Satansanhänger aufnehmen, die Sie, wenn nicht
schnellstens jemand nachkäme, wahrscheinlich umbrächten. Unsere Leute hielten
sie für eine Psychopathin, aber der Gehirnschlosser sagte, sie sei okay, und so
wurden wir schließlich gerufen und angewiesen, hier mal nachzusehen. Ich...« Er
blickte über meine Schulter hinweg, und seine Augen quollen plötzlich hervor.


»Was,
um alles auf der Welt — ist das?«


Er
wies auf den nackten am Rand des Wasserfalls stehenden Ziegenbock und begann zu
zittern wie ein schlecht geglückter Pudding. »Sehe ich recht?«


»Es
ist irgendwie widerwärtig, nicht?« pflichtete ich mitfühlend bei. »Leider ist
das Ganze eine lange, lange Geschichte, Sergeant. Wie wäre es, wenn wir diese
Leute erst einmal ins Sanatorium zurückschafften?«


Er
blickte auf die nackte, vor Reinharts Leiche kniende Stella, der nach wie vor
die Tränen übers Gesicht liefen, dann blickte er auf die nackte Julie, die
regungslos am selben Fleck stand, wo ich sie zurückgelassen hatte, offenbar
ohne das geringste von dem zu gewahren, was um sie herum vorging. Langsam glitt
sein Blick weiter zu Page, der auf ihn zuhumpelte und
dabei hysterisch stöhnte. Dann glitten seine Augen zögernd weiter zu der
weißgekleideten Barbara Delaney, die in krabbenartigen Kreisen umherkroch und
vor sich hin schnatterte. Danach weigerte er sich offensichtlich, noch einen
weiteren Blick auf den zitternden Ziegenbock zu werfen.


»Eine
lange Geschichte?« Er lachte trocken. »Ist das Ihr Ernst? Ich glaube kaum, daß
ich das Ende jemals erleben würde.«


»Da
ist nur noch eins, Sergeant«, sagte ich nervös. »Sie werden dort drüben im
Unterholz einen fetten Burschen finden, der gefesselt und geknebelt ist.
Behandeln Sie ihn mit Vorsicht. Ja? Er beißt!«


 


Wir
saßen auf der offenen Terrasse des Strandhauses und sahen der Blonden zu, die
sich in ihrem durchsichtigen Bikini auf dem Sand tummelte. Um genauer zu sein,
beobachtete ich sie etwa die Hälfte der Zeit, während ich im übrigen damit beschäftigt war, heimliche Blicke auf Sally McKee zu werfen, die mir gegenüber neben Paul Renek auf der Couch saß. Sally trug einen dieser neuen
durchsichtigen Netzbadeanzüge, und durch ihn hindurchzusehen gehörte zu den
erholsamsten Unternehmungen, wie ich fand, für einen Burschen wie mich.


»He,
Rick!« Renek räusperte sich lautstark. »Gestern habe
ich Julie gesehen, und sie macht ihre Sache ausgezeichnet. Sie hat
unterschrieben, und in ein paar Wochen werden wir anfangen zu arbeiten.«


»Das
ist hübsch«, sagte ich.


»Was
ist eigentlich aus Lincoln Page geworden?« fragte Sally beiläufig.


»Sein
Bein ist recht gut geheilt«, sagte ich. »Also braucht er sich um nichts weiter
Gedanken zu machen als darüber, daß er die nächsten neunzig Jahre im Gefängnis
zubringen muß. Es könnte keinen Würdigeren treffen.«


»Und
was ist mit dieser Hexe — wie hieß sie noch? Stella Irgendwas?«


»Stella
Whitcomb«, sagte ich. »Vielleicht hat sie Glück und
verbringt nur die nächsten zehn bis fünfzehn Jahre im Kittchen. Das hängt
vermutlich von ihrem Verteidiger ab.«


»Und
das andere arme Mädchen? Die Irre?«


»Barbara
Delaney«, sagte ich bereitwillig. »Sie wird jetzt richtig behandelt; und ich
habe gehört, daß die Ärzte einige Hoffnung für sie haben, aber es wird noch
eine ganze Weile dauern.« Ich hob beschwichtigend die Hand, als sie erneut den
Mund öffnete. »Der alte Ziegenbock ist vollends übergeschnappt. In gewisser
Weise eine Ironie des Schicksals — aber er muß wohl schon vorher halb verrückt
gewesen sein. Im Augenblick sieht es so aus, als ob er den Rest seines Lebens
in einer Irrenanstalt verbringen wird. Noch weitere Fragen?«


»Nein
— ich warte auf den dicken, fetten Bonus, mehr nicht.«


»Wofür?«
knurrte ich.


»Dafür,
daß ich dein Leben gerettet habe! Und das, nachdem du mir diesen heimtückischen
Streich in deinem Hotelzimmer gespielt hattest! Ich habe mich in meinem ganzen
Leben noch nie so geniert wie in dem Augenblick, als der Page hereinspaziert
kam!«


»Rick!«
Paul Renek strahlte mich durch seine große Hornbrille
an. »Sie haben Ihre Sache großartig gemacht! Ich bin sehr glücklich darüber!«


Er
zog mit einer grandiosen Geste sein Scheckbuch heraus, balancierte es auf
seinem runden Knie und holte den Füllfederhalter hervor. »Was schulde ich
Ihnen?«


»Zehntausend«,
sagte ich.


»Hm?«
Der Füllfederhalter schwebte einen Augenblick lang unschlüssig in der Luft,
während sich seine Augen weiteten. »So viel?«


»Als
ich Page kennenlernte, wußte er bereits alles über mich«, sagte ich beiläufig.
»Er wußte, wer ich bin — womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene — vielleicht
sogar Einzelheiten über mein Muttermal. Das hat meinen Auftrag sehr erschwert,
Paul. Normalerweise hätte ich fünftausend verlangt, aber all diese
Extraarbeit!« Ich blickte ihn unschuldig an. »Ich habe mich immer gewundert —
ich meine, ich habe mir überlegt, wer ihm das wohl alles erzählt hat?«


Einen
Augenblick lang errötete er beinahe, dann begann er, rapide zu schreiben. »Das
ist doch egal«, murmelte er. »Es ist sowieso jetzt alles erledigt. Zehntausend,
sagten Sie?«


Er
riß den Scheck heraus und gab ihn mir. Ich steckte ihn in die Tasche und
begegnete dann Sallys starrem Blick. »Ich werde den Bonus per Post schicken«,
sagte ich.


Die
Blonde kam vom Strand heraufgehüpft und blitzte mich mit ihren schönen Jackettkronen an. »Hallo, Mr. Holman!«


»Hallo,
Blossom!« Ich nickte zu der anderen Blonden hinüber,
die neben Paul Renek saß. »Kennen Sie Sally McKee?«


Blossoms Lächeln verschwand schlagartig. Die beiden
Blondinen betrachteten sich ausgiebig von oben bis unten und nickten dann kurz.


»Wir
sterben alle vor Durst, Blossom«, sagte Renek. »Wie wär’s, wenn du uns etwas zu trinken
besorgtest?«


»Okay,
Poopsie.« Sie schlenderte aus dem Zimmer, und die
Nahansicht ihres wippenden Bikini-Hinterteils war eine erotische Symphonie für
sich.


Sally
beobachtete sie — und meine Reaktion — mit steinernem Gesicht, legte dann ihre
Hand auf Reneks Knie und blickte mit andächtigen
Augen zu ihm auf. »Mr. Renek«, sagte sie mit einer
süßen, leicht heiseren Kleinmädchenstimme, »Sie müssen wissen, daß ich Sie für
das größte Genie halte, das es in Ihrer Branche je gegeben hat! Und ich glaube,
daß Julie ein unglaubliches Glück gehabt hat, Ihnen ihre Zukunft anvertrauen zu
können!«


»Nun
ja, das stimmt.« Paul lächelte sie albern an. »Wie kommt es, daß ein so hübsches
Kind wie Sie nicht im Geschäft ist?«


»Nun
ja, eigentlich bin ich Sängerin.« Sally ließ bescheiden ihre Lider flattern.
»Julie und ich hatten beim selben Lehrer Unterricht — sie war eine Klasse unter
mir — , aber wir pflegten einander oft zu sehen.«


»Ja?«
sagte Renek nachdenklich. Sein Arm glitt um ihre
Schulter und seine massive Hand glitt bedächtig etwas tiefer in Richtung ihrer
Brust. »Vielleicht haben Sie sogar Talent, Kleine?«


»Ich
— ich hoffe es, Mr. Renek.« Sie schmiegte sich eng an
ihn, ließ mir in Windeseile einen Blick zukommen, der >verdufte!<
bedeutete, und sah dann wieder andächtig zu Renek
empor. »Ich habe mich gefragt — wenn es nicht zuviel
verlangt ist, Mr. Renek — , ob ich Ihnen gelegentlich
einmal vorsingen dürfte?«


»Selbstverständlich!«
Die großen Brillengläser beschlugen sich ein wenig. »Wir sollten uns einmal so
richtig gemütlich zusammensetzen Nicht wahr, Kleine?«


Sie
brach in das aufreizendste Gekicher aus, das ich je
gehört hatte — eine Art leisen heiseren Gurgelns, geschaffen, um den männlichen
Verstand bei den Vorstellungen, die es erweckte, wie Butter in der Sonne
schmelzen zu lassen. Dann kuschelte sie sich noch enger an ihn. »Gern — Paul«,
murmelte sie leise. »Wirklich sehr gern.«


»He,
Rick!« Paul ließ mir die mangelhafte Imitation eines freundschaftlichen
Lächelns zukommen. »Ich weiß, daß Sie ein vielbeschäftigter Mann sind. Den
Scheck haben Sie, nicht wahr? Also halten Sie sich nicht weiter mit
Danksagungen auf: Ich behandle jeden Menschen so, wie ich von ihm behandelt werde!
Und da ich im Augenblick mit meiner neuen Sängerin beschäftigt bin, wäre es
vielleicht das beste…«


»Wenn
ich abhaute?« sagte ich. »Klar, Paul. Wenn Sie das nächste Mal wieder einen
hübschen leichten Job für mich haben, rufen Sie statt dessen die Marineinfanterie.
Ja?« Ich warf Sally einen Blick zu. »Wir sehen uns ja wohl mal wieder —
gelegentlich?«


»Ich
werde dir eine Ehrenkarte für mein erstes Konzert schicken«, sagte sie
liebenswürdig. »Auf Wiedersehen, Rick.«


»Auf
Wiedersehen«, sagte ich, aber sie hörte nicht einmal mehr zu, sie war damit
beschäftigt, sich erneut an Renek emporzuranken.


Ich
ging in die Küche hinaus und sah dort Blossom mit
kläglichem Ausdruck auf dem Gesicht herumstehen. »Ich glaube, Sie können sich
die Mühe mit den Drinks sparen«, sagte ich.


»Das
habe ich mir bereits gedacht«, sagte sie. »Es macht mir eigentlich nichts aus —
ich hatte dieses verdammte tägliche Training am Strand ohnehin satt!« Sie
lachte plötzlich laut auf. »Und ich hatte befürchtet, er hätte sich in diese Marchant verliebt!«


»Das
Leben, so heißt es, ist voller übler Überraschungen«, sagte ich vage. »Haben
Sie viel zu packen?«


»Nur
meine Kleider. — Warum?«


»Ich
habe diesen Scheck von Paul Renek über zehntausend
Dollar«, sagte ich nachdenklich. »Mir kam gerade der Gedanke, es würde
vielleicht ein Vergnügen sein, wenn wir sie irgendwo ausgeben würden?«


»Wo
zum Beispiel?«


»In
Acapulco — in Miami — wo Sie wollen.«


Ihr
Gesicht hellte sich auf. »Sie machen doch nicht etwa Spaß?«


»Jedenfalls
nicht in diesem Punkt.«


»Keine
Hintergedanken?«


»Keine
Hintergedanken.«


»Kein
fortgesetztes Training am Strand, so daß Sie nachts ausgiebig und mit ruhigem
Gewissen schlafen können?«


»Kein
Gedanke«, sagte ich aufrichtig.


»Das
klingt wirklich wundervoll.« Sie lehnte sich aufgeregt gegen mich, und wie
zuvor begriff der dünne Stoffstreifen, der als
Bikini-Oberteil diente, daß er ohnehin nicht ausreichte, und kündigte an Ort
und Stelle.


»Hoppla«!
sagte sie, während sich ihr Busen wie eine prachtvolle Kaskade ins Freie
drängte. »Sehen Sie? Da ist noch ein weiteres Problem — ich habe einen
Busenkomplex.«


»Ich
auch«, sagte ich beglückt. »Ich glaube, wir werden wunderbar zusammenpassen.«


Sie
lächelte zustimmend, schob sich wieder in das Bikini-Oberteil zurück und
strebte der Tür zu. »Ich werde jetzt packen. — Fünf Minuten?«


»Fünf
Minuten«, pflichtete ich bei.


Ich
sah ihr entzückt nach, bis ihr bikinibekleidetes Hinterteil außer Sichtweite
gewippt war, und goß mir dann etwas zu trinken ein. Ein Fenster der Küche lag
zum Strand hinaus, und ich ergriff mein Glas und ging hin, um die Aussicht zu
genießen. Es war eine Aussicht, auf die ich nicht für tausend Dollar verzichtet
hätte! Draußen auf dem Strand, in der Hitze der mittäglichen Sonne, stand Sally
mit einem Ausdruck gequälter Entschlossenheit auf dem Gesicht und machte
Kniebeugen. Es hatte den Anschein, als wäre Renek
nach wie vor in der Lage, nachts ausgiebig und mit ruhigem Gewissen schlafen zu
können.
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